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  Für Jesse, Joey, Morgan und Brittany: Ich bin die glücklichste Mutter auf der Welt.


  


  


  


  Die Autorin


  


  


  Nachdem sie 1992 Jude Deveraux’ “Mehr als nur Träume” gelesen hatte, wollte Theresa Ragan nur noch eines: Schriftstellerin werden. Die nächsten fünf Jahre verbrachte sie damit, das Mittelalter zu recherchieren und “Return of the Rose” zu schreiben. Obwohl sie als Mutter von vier Kindern alle Hände voll zu tun hatte, wusste sie, dass ihre Berufung das Schreiben war, da nichts und niemand sie daran hindern konnte, Worte zu Papier zu bringen.


  


  


  


  Das Buch


  


  Nachdem ihr Verlobter sie vor dem Altar sitzen gelassen hat, beschließt Jill Garrison, in Kalifornien ein neues Leben anzufangen. Und sie erfüllt sich ihren größten Wunsch: ein Baby – heutzutage dank Samenbank kein Problem mehr. Einen Vater hatte die selbstbewusste Ex-New-Yorkerin dabei nicht mit eingeplant.


  


  Doch da hat sie die Rechnung ohne Derrick Baylor gemacht. Auch wenn der attraktive Footballstar seine Zustimmung zur Verwendung seiner Samenspende schon lange zurückgezogen hatte, will er seinen Sohn ganz bestimmt nicht ohne Vater aufwachsen lassen.


  


  Der familienbewusste Quarterback und die überzeugte Single-Mom geraten zunächst immer wieder aneinander, doch schon bald stellen sich ganz andere Gefühle ein. Und so stellt sich die Frage: Ist zwischen Windeln und Fläschchen noch Platz für die ganz große Liebe …?


  


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Derrick Baylor ließ seine Mutter, seinen Vater und seine Geschwister im Garten zurück und betrat das Haus seiner Eltern. Alles, was er wollte, waren ein oder zwei Schmerztabletten und ein paar Minuten Ruhe. Doch als er durch die Seitentür trat, wurde er von derart markerschütterndem Geschrei empfangen, dass er den Schmerz in seinem rechten Knie vergaß. Er lief an der Küche vorbei in Richtung des Geräusches. Jetzt, da ihn niemand sehen konnte, schonte er sein lädiertes Bein. Er war von den besten Spielern der NFL umgenietet worden: Hawk, Sims und Lawson. Aber diese kleine Knieverletzung würde ihn schon nicht die nächste Saison kosten.


  Das entsetzliche Geräusch kam aus seinem alten Kinderzimmer. Er öffnete die Tür und runzelte die Stirn, als er das Kinderreisebett in der Mitte des Raumes sah, in dem er heute Nacht eigentlich schlafen wollte. Er beugte sich über das Baby. Es sah ganz normal aus, es stank auch nicht. Er konnte keine Ursache für das Geschrei erkennen.


  Während er das weinende Kind betrachtete, wurde ihm klar, dass er in letzter Zeit viel über Babys nachgedacht hatte. Und wenn er an Babys dachte, dann gleichzeitig auch an Liebe, Ehe und Maggie. Er wurde bald dreißig. Frauen waren nicht die Einzigen, deren biologische Uhr tickte wie eine Zeitbombe. Als er so auf das Baby hinabsah, hoffte er inständig, dass seine winzige Nichte endlich aufhören würde zu schreien. Nicht weil ihn das Geschrei störte, sondern weil es ihm Angst machte. Hatte sie etwa Schmerzen?


  Bei genauerer Betrachtung waren Babys wirklich furchteinflößend. Sie waren so zerbrechlich und winzig. Hoffentlich kam ihm bald jemand zu Hilfe. Wenn er sie jetzt auf den Arm nähme, würde er sie vielleicht versehentlich verletzen.


  Mit einem Football konnte er umgehen, mit Babys hingegen nicht.


  „Wäääääähhhh!“


  Verdammt.


  Abgesehen von dem dringenden Verlangen nach einer Schmerztablette war er auch ins Haus gegangen, um seinem Adoptivbruder und angeblichen Freund Aaron zu entkommen, ihm und seiner neuen Verlobten Maggie. Maggie: die Frau, die Derrick hätte heiraten sollen, nicht Aaron. In ihrer Kindheit hatte sie gegenüber gewohnt. Maggie war seine Nachbarin, sein Mädchen, seine zukünftige Frau und nicht Aarons.


  Er hatte erst vor Kurzem erfahren, dass Aaron und Maggie so schnell wie möglich heiraten wollten. Offenbar waren sie auch kürzlich zusammengezogen.


  Falls Derrick gedacht hatte, er könnte mit der Situation umgehen, diesem kleinen Fest, das seine Mutter zur Feier der Verlobung der beiden ausrichtete, dann er hatte sich getäuscht. Wenn er die beiden zusammen sah, spannte sich sein ganzer Körper, und er fühlte Dinge, die er lieber nicht fühlen wollte.


  „Wähhh! Wähhhhhhh!“


  Garrett, der zweite von seinen Brüdern, der geheiratet hatte, war als Erster Vater geworden. Er stellte sie alle in den Schatten, denn bei ihm wirkte es so, als sei es ganz einfach, die Richtige zu finden. Doch dem richtigen Partner zu begegnen, war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen: praktisch unmöglich. Viele seiner Freunde hatten „die Liebe ihres Lebens“ geheiratet und waren jetzt geschieden.


  Das Baby schrie weiter. Ihr Name war Bailey. Es hätte schlimmer kommen können. Sein Bruder und seine Schwägerin hätten sie auch Apple oder Saturn nennen können. Bailey lag auf dem Bauch, was ihre Stimmbänder aber offenkundig nicht beeinträchtigte. „Na, na“, sagte Derrick, während er in das Bettchen griff und ihr ungelenk den Rücken streichelte.


  Sie schrie nur umso lauter.


  „Ein kleiner Schreihals, was?“, fragte er, beugte sich über das Kinderreisebett und überlegte, wie er sie am besten herausheben sollte. Er war das fünfte von zehn Kindern. Er hatte zwar schon eine Menge Babys im Arm gehabt, aber das war schon lange her. Er war einfach aus der Übung.


  Der Kopf des Kindes war etwa so groß wie eine kleine Melone und oben mit einem leichten Flaum bedeckt. Er berührte Bailey dort und zog seine Hand erschrocken zurück, als seine Finger eine kleine Delle ertasteten. Das Geschrei wurde schriller.


  „Ich hab nur versucht, dir zu helfen.“ Er seufzte. „Aber keine Angst, ich hab es kapiert. Du bist ein Mädchen und machst das, was Mädchen nun mal am besten können: rumschreien.“


  „Sehr witzig“, bemerkte eine weibliche Stimme aus Richtung der Tür.


  Er schaute über seine Schulter und sah zu seiner Überraschung Maggie im Türrahmen stehen, die ihn mit ihren großen blauen Augen betrachtete. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die blonden Haare fielen ihr weich und locker auf die Schultern. Er war ihr den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, und er wusste auch, warum. Jedes Mal, wenn er sie ansah, zog sich sein Magen zusammen, und seinem Herzen versetzte es einen Stich.


  „Sie hört nicht auf zu schreien“, bemerkte er, um sich auf andere Gedanken zu bringen. „Was ist mit ihr los?“


  Maggies Lächeln erreichte nun auch ihre Augen.


  „Hast du mal versucht, ihr die Windeln zu wechseln?“


  „Haha, sehr witzig.“


  Maggie trat neben ihn, beugte sich über die Wiege und nahm Bailey heraus, als wäre sie gar nicht so zerbrechlich, wie sie aussah.


  „Kris hat mich gebeten, nach ihr zu sehen. Willst du sie mal halten?“


  Er machte einen Schritt rückwärts. „Wollen Bären tanzen?“


  „Ich denke schon“, sagte Maggie mit einem Lächeln.


  „Bären wollen nicht tanzen“, teilte er ihr mit. „Sie wollen Menschen fressen.“


  „Okay“, sagte sie. „Dann wollen Bären also Menschen fressen. Hilfst du mir jetzt, sie zu wickeln, oder willst du lieber noch ein bisschen rumschmollen, anstatt wie alle anderen die Feier zu genießen?“


  „Ich glaube, ich schmolle lieber noch ein bisschen rum, danke.“ Er sah Maggie einen Moment lang an und dachte an die schöne Zeit, die sie als Kinder miteinander verbracht hatten. Er und seine Brüder hatten mit Maggie immer Flag Football auf der Straße gespielt. Damals war sie eine von den Jungs gewesen. Es fiel ihm schwer zu akzeptieren, dass sie nun mit Aaron verlobt war, obwohl sie doch alle geschworen hatten, sich von ihr fernzuhalten.


  Ein Schwur hatte kein Verfallsdatum. Niemand hatte Maggie haben sollen, das war nur fair so. Damals waren alle Jungs in einem Radius von fünf Kilometern in sie verliebt gewesen.


  Derrick wusste, dass er es auf sich beruhen lassen sollte. Er war jetzt erwachsen und sollte sich für seinen Freund und Adoptivbruder freuen, aber das tat er nicht. Er fühlte sich betrogen. Er ging zur Tür, war aber nicht schnell genug. Seine Mutter erschien im Türrahmen, bevor er entwischen konnte.


  „Hier bist du also“, stellte sie fest. Ihr Blick wanderte an ihm vorbei und blieb an dem Baby hängen. „Da ist ja mein süßer kleiner Schatz. Wie geht es ihr?“


  „Sie ist genau wie ihre Tanten“, erwiderte Derrick. „Eine Heulsuse.“


  Seine Mutter lachte, streckte die Arme nach dem Baby aus und merkte da erst, dass sie die Hände voll hatte. „Hier“, sagte sie und reichte Derrick im Vorbeigehen einen Stapel Post.


  „Was ist das?“


  „Jedes Mal wenn du umziehst, trudelt deine Post nach und nach wieder hier ein.“


  Derrick sah den Poststapel durch.


  „Da ist ein Brief von CryoCorp, der ist vor ein paar Monaten gekommen“, erklärte seine Mutter. „Ich dachte erst, sie hätten die falsche Adresse angegeben, und habe ihn zurück an den Absender geschickt, doch der Brief landete neulich wieder hier im Briefkasten.“


  „Was ist denn CryoCorp?“, fragte Maggie.


  Derrick fand den Umschlag, legte den Rest der Post zur Seite und öffnete ihn. Er war zu beschäftigt damit, den Brief zu lesen, um Maggie zu antworten.


  


  Sehr geehrter Mr Baylor,


  wie Sie sicher wissen, ist CryoCorp einer der führenden Anbieter von Humansperma.


  


  Klar, das wusste er. Das hielt sein Herz aber nicht davon ab, kurz ins Stolpern zu geraten.


  


  Unser Team aus Spezialisten ist stets bemüht, unseren Klienten dabei zu helfen, ihren Kinderwunsch zu erfüllen. Wir zeichnen uns durch höchste Qualitätsanforderungen bei der Spenderauswahl sowie persönliche und vertrauliche Beratung aus.


  


  Ich weiß, ich weiß. Er sprang zum letzten Absatz und fragte sich, warum CryoCorp ihn nach all den Jahren kontaktierte. Seine Spermien waren doch bestimmt nicht mehr zu gebrauchen, oder etwa doch? Außerdem hatte er der Firma schon vor Jahren einen Brief geschrieben und darum gebeten, von der Spenderliste gestrichen zu werden. Zu CryoCorp zu gehen, war eine ziemlich dumme Idee gewesen, etwas, das er wegen des Geldes getan hatte, ohne groß über die Konsequenzen nachzudenken.


  


  Wir von CryoCorp wollen die Empfängerinnen dabei unterstützen, ihre Ziele zu erreichen. Deshalb möchten wir Ihnen für Ihre Spende danken. Sie tragen dazu bei, dass Wünsche wahr werden.


  


  Dass Wünsche wahr werden? Sein Herz begann immer schneller zu klopfen, als er die Zeilen noch einmal las.


  


  Die Empfängerin Ihrer Spermien hat alle notwendigen Voraussetzungen erfüllt.


  


  „Das ist ja lächerlich“, sagte er. „Ich habe CryoCorp schon vor Jahren einen Brief geschrieben und sie gebeten, mich von der Spenderliste zu streichen. Ich habe ihnen sogar das Geld zurückgeschickt!“


  Seine Mutter war zu sehr mit dem Baby beschäftigt, um die Panik in seiner Stimme zu bemerken. Doch Maggie entging sie nicht. Bevor er die Gelegenheit hatte, leise vor sich hin zu fluchen, stand sie bereits neben ihm und nahm ihm den Brief aus der Hand. Nachdem sie ihn zu Ende gelesen hatte, warf sie ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. „Du hast Sperma gespendet?“


  Er nickte und ärgerte sich über ihren anklagenden Blick, der ihm vorzuwerfen schien, dass er etwas weggegeben hatte, was nicht ihm gehörte. „Hast du ein Problem damit?“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Natürlich nicht. Du aber offensichtlich schon. Hast du dein Sperma jetzt für CryoCorp gespendet oder nicht?“


  „Vielleicht.“


  Sie schnaubte und warf ihr blondes Haar nach hinten.


  „Mom“, sagte sie über ihre Schulter gewandt. „Kannst du mir helfen, eine eindeutige Antwort aus ihm herauszuholen?“


  Derrick legte die Stirn in Falten. „Seit wann nennst du meine Mutter ‚Mom‘?“


  „Schon immer“, erwiderte sie, jetzt offensichtlich sauer auf ihn.


  Ihre Blicke trafen sich, blieben aneinander hängen, bis er absichtlich den Blick abwandte, ihn über ihre kleine Stupsnase und die perfekt geformten Lippen wandern ließ. Er hatte diese Lippen schon einmal geküsst, lange vor irgendeinem dummen Schwur. Aber es war ihr letzter Kuss, an den er sich jetzt erinnerte. Diesen Kuss würde er in seinem ganzen Leben nicht vergessen.


  Seiner Mutter schien die angespannte Stimmung im Zimmer nicht entgangen zu sein, denn sie trat mit dem Baby auf dem Arm zwischen die beiden. „Lass das, Derrick.“


  Er hob frustriert die Hände. „Was hab ich denn jetzt schon wieder getan?“


  „Du beschwörst mal wieder ein Drama herauf“, antwortete sein jüngerer Bruder Jake von der Tür.


  Derrick drehte sich zu ihm um und starrte ihn wütend an. „Wer hat dich denn gefragt?“


  „Ich stehe schon lange genug hier, um zu sehen, dass du wieder deine alten Tricks herauskramst. Maggie ist jetzt mit Aaron zusammen, unserem Freund und Bruder, schon vergessen? Sie sind verlobt, und das hier ist ihre Verlobungsparty. Maggie hat sich für Aaron entschieden, nicht für dich. Finde dich damit ab.“


  „Hör auf damit“, sagte Maggie. Sie hielt den Brief von CryoCorp hoch. „Derrick hat ein echtes Problem.“


  „Erzähl mir was, was ich noch nicht wusste“, entgegnete Jake gedehnt.


  „Jake, es reicht“, schaltete seine Mutter sich ein, was Derrick dazu veranlasste, seinen Bruder frech anzugrinsen. Zugegeben, es war eine kindische Reaktion, aber er schob das einfach mal auf den Umstand, dass er wieder zusammen mit all seinen Geschwistern im Haus seiner Eltern war, ganz zu schweigen von Maggie und Aaron, alle unter einem Dach, und alle taten so, als ob alles in bester Ordnung sei. Er hätte niemals herkommen sollen.


  „Was steht in dem Brief?“, fragte seine Mutter.


  Maggie schaute Derrick an. „Ist es in Ordnung, wenn ich ihn vorlese?“


  „Nur zu.“ Wenn man mit einer so großen Familie in einem so kleinen Haus aufwuchs, bedeutete das, so etwas wie eine Privatsphäre existierte nicht. Es gab keinen Grund, Geheimnisse zu haben, da diese früher oder später sowieso ans Tageslicht kommen würden.


  „So wie es scheint“, sagte Maggie, „hat Derrick vor Jahren sein Sperma gespendet. Dieses Sperma wurde jetzt offensichtlich von Empfängerin 3516A ausgewählt.“


  „Ernsthaft? Wie lange ist Sperma denn haltbar?“


  „Gefrorenes Sperma hat kein Verfallsdatum“, sagte Maggie, während sie den Text noch einmal überflog.


  Derrick fiel die Kinnlade herunter.


  Jake lachte.


  „Ich bin zu CryoCorp gegangen, bevor ich von den Los Angeles Condors verpflichtet wurde“, erklärte Derrick. „Ich war pleite. Ich habe damals auch mein Blut verkauft.“


  „Warum bist du nicht zu uns gekommen?“, wollte seine Mutter wissen.


  „Du und Dad, ihr hattet damals selbst Geldprobleme, nicht zu vergessen, dass hier immer zigtausend Kinder rumgerannt sind.“


  „Warum hast du deine Meinung über CryoCorp geändert?“, fragte Maggie.


  Derrick wusste sehr wohl, warum er seine Meinung geändert hatte, aber ihm war nicht danach, seiner ganzen Familie auf die Nase zu binden, dass er viel über seine Zukunft nachgedacht hatte. Der Gedanke, dass dort draußen Kinder von ihm herumliefen, ohne dass er davon wusste, hatte sich einfach falsch angefühlt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er an ihrem Leben teilhaben wollte, sollte er einmal Kinder haben. Er hatte kein Problem mit Familien, die einen Spender brauchten. Ohne Samenspender könnten viele Paare ihren Traum von einer Familie niemals verwirklichen. Er jedoch war für so etwas noch nicht bereit. „Ich habe eben einfach meine Meinung geändert“, erklärte er, „das ist alles.“


  „Hast du eine Kopie von dem Brief, in dem du CryoCorp gebeten hast, dich von der Spenderliste zu entfernen?“, fragte Maggie.


  „Keine Ahnung.“ Derrick dachte an all die Umzugskisten, die sich eine Autostunde von hier entfernt in seiner Garage in Malibu stapelten. Die Chancen, den Brief darin zu finden, standen eins zu einer Million. Den Computer, den er damals für das Schreiben benutzt hatte, gab es längst nicht mehr.


  „Wenn du einen Beweis dafür hast, dass du den Brief abgeschickt hast“, fuhr Maggie fort, „dann haben wir Möglichkeiten.“


  „Wir?“


  Sie nickte.


  Derrick hatte Maggie nur wenige Male gesehen, seit sie ans College gewechselt war. Es war ihm zu Ohren gekommen, dass sie sich entschieden hatte, Jura zu studieren, doch er hatte es sich nie wirklich vorstellen können. Maggie war schon immer ein Wildfang gewesen, die Sorte Mädchen, die auf Bäume kletterte und im Schlamm spielte. Sie hatte keinen Funken Ernsthaftigkeit an sich. Doch als er jetzt sah, wie sie dastand, aufrecht, mit unverwandtem Blick und fester Stimme, stand ihr „Anwältin“ auf die Stirn geschrieben.


  „Ich werde gleich morgen früh an CryoCorp schreiben“, erklärte Maggie. „Ich sage ihnen, wir hätten eine Kopie des Briefs, den du geschickt hast, und würden darauf bestehen, dass sie von einer weiteren Verwendung deines Spermas absehen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Das einzige Problem dabei könnte sein“, fügte sie hinzu, „dass 3516A schon schwanger ist.“


  Jake lachte leise, und bevor Derrick ihn aus dem Zimmer bugsieren konnte, um ihm einen echten Grund zum Lachen zu liefern, hatten sich Aaron und drei weitere seiner Geschwister in das Zimmer gedrängt, um zu sehen, was die ganze Aufregung sollte.


  Aaron kam als Erstes zur Tür hinein und legte seinen Arm schützend um Maggies Taille, während er sich zu Derrick umwandte. „Was ist los?“


  „Es sieht so aus, als würde noch ein Baby zu dem ganzen Chaos dazukommen“, sagte Jake.


  Derricks Vater Phil war der Letzte, der sich zur Tür hereinzwängte. „Wer bekommt hier ein Baby?“ Dabei musterte Phil Maggie von oben bis unten, bis sie abwehrend die Hände hob.


  „Ich bin’s nicht“, sagte sie und reichte ihm den Brief. „Es ist Derrick.“


  Alle scharten sich um Phil, als er den Brief noch einmal laut vorlas. Als er fertig war, herrschte für einen Moment Grabesstille.


  Dann gingen die Hänseleien erst richtig los, und das Baby fing wieder an zu schreien. Ein bohrender Schmerz schoss durch Derricks Knie, und ihm wurde klar, dass er ersticken würde, wenn er nicht sofort hier herauskäme.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Drei Monate später


  


  Derrick saß in seinem BMW auf der Straßenseite gegenüber vom Chandler Park in Burbanks Innenstadt und hielt Ausschau nach einer schwangeren Frau. Er öffnete das Autofenster, und die kühle Mailuft trug den Geruch von frisch gemähtem Gras zu ihm herüber.


  Mithilfe eines Privatdetektivs hatte er endlich Informationen über 3516A, auch bekannt als Jill Garrison, herausbekommen. Er hatte kein Bild von ihr, wusste aber, dass sie gut einen Meter sechzig groß war, braune Haare und grüne Augen hatte und etwa fünfundfünfzig Kilo wog.


  CryoCorp hatte Maggie wissen lassen, dass sie den Brief, in dem Derrick gebeten hatte, von der Spenderliste gestrichen zu werden, nie bekommen hatten und es infolgedessen ablehnten, ihm Informationen über ihre Klientin 3516A zu geben. Hätte Derrick keinen Privatdetektiv engagiert, würde er jetzt nicht hier sitzen und zusehen, wie drei Frauen einer schier unüberschaubaren Kinderschar hinterherliefen.


  Als er heute Morgen bei Jill Garrisons Wohnung gewesen war, hatte er innerhalb weniger Minuten durch ihren Nachbarn mühelos in Erfahrung gebracht, dass sie im Chandler Park einer Freundin bei einer Geburtstagsparty half.


  Maggie hatte Derrick geraten, sich von der Frau fernzuhalten. Erst müsse die Rechtslage geklärt werden, hatte sie gesagt, doch Derrick hatte nicht auf sie gehört. Er war sich immer noch nicht sicher, ob 3516A nun schwanger war oder nicht, und solange er es nicht wusste, würde er nicht ruhig schlafen können.


  Derrick richtete seinen Blick auf die Frau, die ihm am nächsten stand. Sie machte Seifenblasen und brachte die Kinder damit zum Lachen, sie rannten ihr nach und versuchten, die Seifenblasen mit den Händen zu fangen. Sie war groß und feingliedrig und trug einen roten Overall. Ihre roten Haare glänzten in der Sonne. Die Frau in Rot war nicht nur zu groß, um Jill zu sein, sie war auch weder brünett noch schwanger.


  Ein paar Meter weiter stand eine andere Frau, die gerade mit den Kindern Fangen spielte. Derrick nahm seine Sonnenbrille ab, um die Frau besser sehen zu können: braune, lockige Haare, lange Beine – viel zu groß, um Jill Garrison zu sein.


  Die dritte und letzte Frau der Gruppe war ganz in Blau gekleidet: blaues T-Shirt, blaue Tennisschuhe und ein blauer Schlapphut, der ihr Gesicht und ihre Haare bedeckte. Sie las einer Gruppe von kleineren Kindern aus einem Buch vor, und es war unmöglich, ihre Größe und Haarfarbe zu erkennen, bis eines der Kinder zu weinen begann und die Frau in Blau zum Handeln zwang.


  Er blinzelte in die Sonne. Die Frau hatte schwarze Haare. Oder nein, vielleicht waren sie doch eher braun. Sie trug kurze, weiße Shorts, er schätzte ihre Größe auf etwa einen Meter sechzig.


  Bingo.


  Sie war zierlich und definitiv nicht schwanger. Die Anspannung wich aus seinen Muskeln in Nacken und Schultern, er konnte wieder atmen. Das Leben war schön.


  Das Kinderlachen hob seine Laune, er ließ seinen Kopf zurück gegen die Kopfstütze sinken, setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und schloss die Augen. Schon allein der Gedanke daran, Vater zu werden, schnürte ihm die Luft ab. Nicht weil er generell keine Kinder wollte, sondern weil er sich noch nicht bereit dafür fühlte. Männer musste man auf so etwas vorbereiten. Im Übrigen wollte er seine Kinder auf die altmodische Art und Weise bekommen – nachdem er die Mutter ebendieser Kinder geheiratet hatte. Er schmunzelte bei dem Gedanken daran, dass er sich wirklich zum Spionieren hatte verleiten lassen.


  Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? Was hätte er denn gemacht, wenn er eine schwangere Jill Garrison vorgefunden hätte? Ha! Maggie hatte recht gehabt, er hätte niemals hierherkommen sollen.


  Ein Klopfen am Fenster der Beifahrerseite ließ ihn aufschrecken, und er öffnete die Augen. Im Rückspiegel sah er, dass hinter ihm ein Polizeiauto parkte. Ein Polizist beugte sich zu ihm herunter und klopfte noch einmal an das Fenster.


  Derrick betätigte den Knopf an seiner Tür, und das Fenster glitt nach unten. „Was kann ich für Sie tun, Officer?“


  „Bitte steigen Sie aus dem Fahrzeug.“


  Verwundert folgte Derrick der Anweisung, ging um die Motorhaube herum und trat auf den Gehsteig. Zwei Frauen standen hinter dem Polizisten. Er erkannte die Seifenblasenfrau und eine weitere, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Sie drehte ihm den Rücken zu, ihre braunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Frauen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten, sodass er nicht hören konnte, was sie sagten.


  Derrick setzte seine Sonnenbrille ab, hängte sie oben in die Knopfleiste seines Hemdes und wartete, bis der Polizist damit fertig war, etwas auf seinen Notizblock zu kritzeln.


  Als der Mann ihn dieses Mal anschaute, klappte ihm die Kinnlade herunter. „Sie sind Derrick Baylor, der Quarterback der Los Angeles Condors!“


  „Das stimmt.“ Derrick streckte ihm die Hand entgegen. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Officer Matt Coyle“, stellte der Polizist sich vor und schüttelte ihm die Hand. „Könnte ich ein Autogramm von Ihnen haben? Meine Söhne sind große Fans von Ihnen.“


  „Kein Problem.“


  „Officer, bitte!“, unterbrach ihn die Rothaarige.


  Hätte man ihr einen Teufelsdreizack in die Hand gedrückt, dachte Derrick, wäre das Bild perfekt gewesen.


  Officer Coyle räusperte sich. „Diese Damen“, sagte er und zeigte in Richtung der Frauen, „haben bemerkt, dass Sie hier schon eine Weile parken. Offen gesagt, sie haben sich Sorgen um die Sicherheit der Kinder gemacht.“


  Die Seifenblasenfrau drehte sich zu Derrick um, stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihm direkt in die Augen, wobei sie nicht im Mindesten davon beeindruckt schien, eine Berühmtheit vor sich zu haben. Die andere Frau warf ihm lediglich einen besorgten Blick über die Schulter zu, was seinen Verdacht bestätigte, dass sie diejenige gewesen war, die die Polizei gerufen hatte.


  Derrick ging an dem Polizisten vorbei auf die Gruppe Frauen zu. „Es tut mir leid, ich hätte mich schon viel eher vorstellen sollen.“


  Die Augen der Rothaarigen verengten sich zu Schlitzen. Wenn Blicke töten könnten, wäre Derrick auf der Stelle umgefallen und jetzt und hier auf dem Gehsteig gestorben.


  „Ich bin hier, weil ich eine Jill Garrison suche.“


  Die Braunhaarige drehte sich zu ihm um und schaute ihn fragend an. „Ich bin Jill.“


  Sie war etwa einen Meter sechzig groß. Braune Haare. Grüne Augen. „Scheiße.“


  Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Wie bitte?“


  „Scheiße“, wiederholte er, dieses Mal etwas gedehnter, als sein Blick an ihrem hochschwangeren Bauch hängen blieb.


  Die Seifenblasenfrau griff nach dem Arm ihrer Freundin und zog sie aus der Schusslinie. „Officer“, fragte sie, „können Sie uns hier bitte helfen?“


  „Mr Baylor“, schaltete sich der Polizist ein, „kennen Sie eine dieser Damen?“


  Derricks Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt, doch er schaffte es irgendwie, ein „Nein, ich habe sie noch nie gesehen“ herauszubringen.


  „Sie machen die Damen nervös, und ehrlich gesagt frage ich mich langsam auch, was Sie von dieser Frau zu wollen.“


  Derrick riss seinen Blick vom Bauch der Frau los und schaute ihr direkt in die Augen. „Sie ist mit meinem Kind schwanger.“


  Jill Garrison legte die Hände schützend auf ihren Bauch. „Wie bitte?“


  „Sie sind mit meinem Kind schwanger“, wiederholte er und war sich dabei nicht einmal sicher, ob er denn überhaupt etwas gesagt hatte. Ein wie vernebelter Kopf und eine schwere Zunge waren ihm keine große Hilfe dabei, sich klar zu artikulieren. Seit Monaten fragte er sich, ob es da draußen eine Frau gab, die von ihm schwanger war. Manchmal fand er diesen Gedanken großartig, aber an anderen Tagen versetzte er ihn in Angst und Schrecken. Es war eine emotionale Achterbahnfahrt. In diesem Moment wusste er allerdings überhaupt nicht, was er denken oder fühlen sollte, was aber nicht verhinderte, dass sein Herz wie wild klopfte.


  Der Polizist kratzte sich am Kinn. „Ich dachte, Sie haben die Frau noch nie gesehen?“


  „Das stimmt auch, das habe ich nicht.“


  „Wie kommt es dann, dass sie mit Ihrem Kind schwanger ist?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich habe Zeit“, erwiderte der Polizist und steckte das Notizbuch in seine Tasche. „Wie sieht es mit Ihnen aus, meine Damen?“


  Die Seifenblasenfrau verschränkte die Arme und wippte mit dem Fuß. „Definitiv.“


  Derrick konnte seine Augen nicht von der Frau namens Jill lösen.


  War sie wirklich mit seinem Kind schwanger?


  Ihrem erschreckten Gesichtsausdruck nach könnte es durchaus so sein. Vom Aussehen hatte sie etwas von einer Königin: makellose Haut, perfekt frisiertes Haar, das Kinn gereckt, aufrecht und unbeugsam. Sein Blick blieb an ihrem Ringfinger hängen. Da war nichts. Sie war nicht verheiratet, und das war vermutlich gut – eine Person weniger, mit der er sich auseinandersetzen musste.


  Derrick verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein und begann, seine Geschichte von Anfang an zu erzählen. „Vor etwa sechs Jahren habe ich bei einer Firma namens CryoCorp Samen gespendet. Achtzehn Monate später habe ich dann einen Brief geschickt, in dem ich sie bat, mich von der Spenderliste zu streichen. Vor drei Monaten habe ich dann einen Brief von ihnen erhalten, in dem stand, dass Empfängerin 3516A, Ihnen auch bekannt als Jill Garrison, mich als Spender ausgewählt hatte. Deshalb bin ich jetzt hier.“


  Jill Garrison wurde leichenblass, und ihre Knie begannen zu zittern. Sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Derrick machte einen Satz nach vorn und fing sie auf, bevor sie zu Boden sinken konnte. Er hielt ihren schlaffen Körper in den Armen, froh zu sehen, dass sie noch atmete.


  „Officer“, rief die Seifenblasenfrau, offensichtlich entsetzt darüber, dass Derrick ihre Freundin in den Armen hielt. „Tun Sie doch etwas!“


  Officer Coyle ging zu seinem Wagen.


  Auf der anderen Straßenseite trommelten die Frau mit den langen Beinen und die Frau in Blau die Kinder zusammen. Derrick hatte jetzt Publikum.


  „Bleiben Sie bitte alle ganz ruhig“, beschwichtigte Officer Coyle die Umstehenden. „Ein Krankenwagen ist auf dem Weg.“


  „Hey, Hollywood!“, rief eines der älteren Kinder Derrick zu. „Kann ich ein Autogramm haben?“


  Die Frau mit dem Schlapphut führte die Kinder schnell zu einer Parkbank, an der sich Ballons im Wind hin und her wiegten.


  Ein stechender Schmerz schoss durch Derricks Knie. Das Gewicht der schwangeren Jill Garrison machte die Sache nicht besser. Er humpelte auf sein Auto zu. Die Seifenblasenfrau lief ihm sofort hinterher und bohrte ihm einen ihrer spitzen Fingernägel in den Rücken.


  „Wo wollen Sie denn jetzt hin?“


  „Wenn Sie die Autotür aufmachen, lege ich Ihre Freundin auf den Rücksitz“, entgegnete Derrick.


  „Oh nein, das werden Sie nicht tun. Wer weiß, Sie könnten ja auch ein Serienkiller sein.“


  „Ich heiße Derrick Baylor und spiele Football für die Los Angeles Condors. Der Officer und der Junge da hinten können Ihnen das bestätigen. Oder wollen Sie sie lieber selbst halten?“ Er tat so, als wollte er ihr die ohnmächtige Frau geben, doch sie hob abwehrend die Hände und beeilte sich, die Autotür zu öffnen.


  Derrick kniete sich mit seinem verletzten Bein auf den Boden zwischen Vorder- und Rücksitz und legte sie vorsichtig auf die Rückbank. Als er versuchte, seinen Arm unter Jill Garrisons Kopf hervorzuziehen, hielt sie ihn fest und legte ihm die Arme um den Hals.


  


  * * *


  


  Jill stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Thomas war zu ihr zurückgekommen. Er hielt sie in seinen Armen, und als er sie über die Schwelle trug, fühlte sie sich, als würde sie schweben. Er beugte sich nach vorn und setzte sie auf dem Bett ab. Sie schlang die Arme um seinen Hals, da sie nicht wollte, dass er gleich wieder ging.


  Dann küsste sie ihn.


  Zuerst machte Thomas einen zögerlichen Eindruck. Seine Lippen fühlten sich irgendwie heißer und fester an als in ihrer Erinnerung, und als er endlich seine Zurückhaltung aufgab und den Moment genoss, fast sogar gefährlich. Der Kuss war aufregend, sie wollte nicht, dass er endete, doch er löste sich von ihr. „Thomas“, sagte sie. „Geh nicht.“ Aber es war zu spät. Wenn es um Thomas ging, war immer alles viel zu früh vorbei. Alles.


  Sie schlug die Augen auf, und ihr stockte der Atem beim Anblick des umwerfenden Mannes, der sich über sie beugte. Das war eindeutig nicht Thomas.


  Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass es derselbe Mann war, der verkündet hatte, der Vater ihres Kindes zu sein. Ihr Kopf ruhte in seiner Hand, ihr gerundeter Bauch streifte seine festen Bauchmuskeln. „Sie sind nicht Thomas.“


  Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen. „Nein, das bin ich wohl nicht.“


  „Bitte sagen Sie mir, dass ich Sie nicht gerade geküsst habe.“ Doch sie wusste, dass es so war. Seine Augen … sie las die Antwort in seinen Augen. Und ihre Lippen … sie hatte seinen Geschmack, neu und ungewohnt, noch auf ihren Lippen.


  „Der Krankenwagen ist auf dem Weg“, versicherte er ihr.


  Ihr fiel wieder ein, dass sie ohnmächtig geworden war, und Panik machte sich in ihr breit. „Geht es dem Baby gut?“


  „Ich denke schon. Ich habe Sie aufgefangen, bevor Sie auf den Gehsteig fallen und sich oder das Baby verletzen konnten.“


  Sandy steckte den Kopf zur Autotür hinein. „Was ist denn hier los? Was macht er mit dir?“


  „Alles in Ordnung“, antwortete Jill. „Wir reden nur.“


  Der Mann, der Derrick zu heißen schien, machte Anstalten, aus dem Auto zu steigen, doch sie packte ihn am Arm. „Bevor ich ohnmächtig wurde, haben Sie gesagt, dass Sie der Vater meines Babys wären. Warum haben Sie das getan?“


  „Weil es wahr ist.“


  Sie gab Sandy ein Zeichen, dass sie verschwinden sollte, was sie auch tat, jedoch nicht ohne ein empörtes Schnauben von sich zu geben.


  „Ich muss Sie leider enttäuschen“, erklärte Jill dem Mann, „aber Sie sind definitiv nicht der Vater meines Kindes.“


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


  „CryoCorp lässt seine Samenspender eine Unmenge Papierkram ausfüllen.“ Sie musste es ja wissen, schließlich hatte sie die letzten acht Monate damit verbracht, sich jedes Wort einzuprägen, das der Spender über sich geschrieben hatte. „Der Vater meines Babys hat blaue Augen, ist ein paar Zentimeter größer als Sie und hat an der …“


  Er zuckte zusammen.


  „Was denn? Was haben Sie getan?“


  „Ich habe ein bisschen geschwindelt.“


  „Man kann nicht ein bisschen schwindeln. Entweder man lügt oder eben nicht.“


  „Sie haben recht, ich habe gelogen“, räumte er ein. „Ihr Spender hat Medizin studiert und mag Unterwasserpolo lieber als Football. Vegetarier ist er auch, stimmt’s?“


  Sie nickte leicht fassungslos und fügte hinzu: „Er ist auch extrem feinfühlig und hat früher für Greenpeace gearbeitet.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Er ist Arzt“, fuhr sie fort, nicht bereit, diesem Mann zu glauben, „und arbeitet manchmal als Clown in einem Kinderkrankenhaus, weil er Kinder so sehr mag.“


  Sie spürte, wie das Baby strampelte. Der Mann musste es auch gemerkt haben, denn er positionierte sich anders, sodass er nicht mehr direkt über ihr aufragte. Er sah aus, als fühlte er sich unbehaglich, fast als hätte er Schmerzen. Nicht dass es sie kümmerte. Er sollte sich ruhig unwohl fühlen, dafür, dass er ihr nachspioniert hatte, und dafür, dass er sie so mit seinen Neuigkeiten überfiel.


  Der Mann schaute auf ihren Bauch. Das Baby strampelte noch einmal, diesmal energischer.


  Seine Augen wurden groß. „Das ist ja erstaunlich.“


  Sie musste lächeln, ob sie wollte oder nicht. Jedes Mal, wenn das Baby in ihrem Bauch strampelte, war es für sie wie ein Wunder. „Es ist, als würde er seit Tagen versuchen, seinen Weg nach draußen zu strampeln.“


  „Haben Sie gerade ‚er‘ gesagt? Wir bekommen einen Jungen?“


  Bei seinen Worten sank ihr das Herz in die Hose. „Warum sind Sie hier? Warum haben Sie gelogen?“


  „Es tut mir leid, wirklich. Damals, als ich zum Samenspenden gegangen bin, brauchte ich dringend Geld. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  „Aber CryoCorp prüft doch alle Daten, die die Spender angeben.“


  „Ich habe gute Beziehungen.“


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Das ist fürchterlich. Sie sind fürchterlich. Sie haben einfach alles geschrieben, von dem Sie angenommen haben, dass eine Frau es sich bei einem Mann – und für ihr Kind – wünscht. Das waren alles Lügen, bis hin zur Augenfarbe!“ Sie runzelte die Stirn. „Die überprüfen nicht einmal die Augenfarbe?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich weiß. Ich war selbst ein bisschen überrascht.“


  „War irgendwas in dem Fragebogen keine Lüge?“


  Er runzelte die Stirn, während er angestrengt nachdachte.


  „Sie wollen mir also sagen, der Vater meines Kindes sei ein verlogener, nichtsnutziger, kinderhassender, fleischessender, braunäugiger Football-Spieler?“


  „Jetzt machen Sie aber mal halblang. Was ist verkehrt an braunen Augen?“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie hätte den Vater ihres Kindes eigentlich nie treffen sollen. Kein Mann, nicht einmal Thomas, konnte auch nur annährend der Vorstellung nahekommen, die sie von dem Vater ihres Babys hatte. Natürlich, gestand sie sich ein, sah der Typ mehr als großartig aus, und sie hätte sich selbst belogen, wenn sie nicht zugeben würde, dass er unvergleichlich gut küssen konnte. Doch ein wunderbarer Küsser war noch lange kein guter Samenspender.


  „Der Vater meines Kindes ist ein riesengroßer Lügner“, sagte sie zu sich selbst. „Er ist genauso wie alle anderen Männer da draußen, nichts Besonderes, nur ein egoistischer, selbstsüchtiger, abscheulicher, verlogener …“


  „Ist ja gut, Sie haben sich klar genug ausgedrückt“, fiel Derrick ihr ins Wort, „aber wie ich schon sagte, es tut mir leid, überhaupt Samen gespendet zu haben. Ich weiß, dass es falsch war, deshalb habe ich CryoCorp ja auch gebeten, mich von der Spenderliste zu streichen. Ich habe ihnen sogar ihr Geld zurückgeschickt. Sie sehen, ich habe sehr wohl ein Gewissen.“


  In der Ferne waren die Sirenen eines Krankenwagens zu hören. Sie schloss die Augen. „Gehen Sie und lassen Sie mich in Ruhe.“


  „So einfach ist das nicht.“


  Sie öffnete ein Auge. „Was meinen Sie damit?“


  „Sie bekommen mein Baby, meinen Sohn. Ich werde nirgendwo hingehen, das kann ich gar nicht.“


  Sie gab einen gequälten Laut von sich, als sie die Hände gegen seine Brust stemmte, um ihn dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen. Da schoss plötzlich ein Schmerz durch ihren Bauch, und sie krallte die Finger in seine feste Brust. „Oh mein Gott!“


  „Was ist los?“


  Ihre Fingernägel gruben sich durch sein Hemd direkt in seine Haut, als ihr eine warme Flüssigkeit über die Beine lief. „Das kann jetzt nicht wahr sein. Oh mein Gott, es ist viel zu früh!“


  „Was ist los?“, fragte Sandy mit schriller Stimme.


  „Mein Baby“, keuchte Jill. „Es kommt, mein Baby kommt!“


  Derrick Baylor, der Mann, von dem sie sich weigerte zu glauben, dass er der Vater ihres Babys war, versuchte hastig aus dem Auto klettern. In seiner Eile landete er ungeschickt auf dem Boden zwischen ihr und den Vordersitzen, schaffte es dann aber doch, sich rückwärts aus dem Auto zu winden.


  


  * * *


  


  Dreizehn Stunden später drückte Derrick, der es leid war, in der Eingangshalle des Krankenhauses zu sitzen und zu warten, die Tür zu Jills Zimmer auf und spähte hinein. Ihre rothaarige Freundin, er nannte sie im Geiste „die Teufelin“, hätte ihn eigentlich auf dem Laufenden halten sollen, doch sie war in einem Stuhl in der Ecke des Zimmers eingeschlafen. Jills andere Freundin, die Frau in Blau, saß in einem Stuhl auf der anderen Seite ihres Bettes.


  Man hatte ihm einen Mundschutz ausgehändigt, dennoch stieg ihm stechend der Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase. Er dachte, Jill würde schlafen, doch der Monitor, an den sie angeschlossen war, piepste, und sie öffnete die Augen. Blindlings streckte sie die Hand zu der Frau in Blau aus, die sie ergriff und ihr beschwichtigend zumurmelte, dass alles in Ordnung sei. Jill entspannte sich, doch nur so lange, bis der Monitor wieder zu piepsen begann. Dieses Mal weiteten sich ihre Augen. Die Frauen fingen an, konzentriert zusammen zu atmen, drei kurze Luftstöße, tief einatmen, und dann das Ganze wieder von vorn.


  Jill sah aus, als hätte sie einen ganzen Tag im Manöver ohne auch nur einen Schluck Wasser verbracht: Ihr Gesicht war aschfahl, die Lippen waren trocken und aufgesprungen, das schweißnasse Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gestrichen. Mit den dunklen Ringen um die Augen ähnelte sie kaum noch der Frau, die er heute Mittag zum ersten Mal getroffen hatte.


  Derrick fragte sich einen Moment lang, ob er sich nicht auf die Suche nach einem Arzt oder einer Krankenschwester machen sollte. Wie konnte die Teufelin nur schlafen, solange Jill solche Schmerzen hatte? Ein paar Sekunden später hörten die Frauen mit den seltsamen Atemübungen auf und brachen in Gelächter aus.


  Das bestätigte seine Vermutung endgültig: Sie waren alle vollkommen verrückt!


  „Was machen Sie denn hier?“ Verdammt, die Teufelin war wach.


  „Mein letztes Update ist fünf Stunden her“, rechtfertigte er sich. „Ich dachte, ich schaue selbst nach, wie die Dinge stehen.“


  „Die hätten Sie niemals hier hereinlassen dürfen. Denen werde ich gehörig die Meinung …“


  „Sandy“, unterbrach Jill sie mit heiserer Stimme. „Es ist schon in Ordnung.“


  Sandy stand auf und streckte sich. „Wie du willst. Ich gehe einen Kaffee in der Cafeteria trinken. Schrei, wenn du mich brauchen solltest.“


  Derrick ignorierte sie. Er war froh, dass die Teufelin endlich zur Tür hinausging.


  „Warte auf mich“, rief ihr die andere Frau hinterher. „Ich komme fast um vor Hunger.“ Sie ging auf Derrick zu, ergriff seine Hand und schüttelte sie bestimmt. „Hallo. Ich bin Chelsey.“


  Er freute sich, dass ihm offenbar doch nicht alle von Jills Freunden die Augen auskratzen wollten. „Derrick Baylor“, gab er zurück. „Freut mich, dich kennenzulernen.“


  „Mich auch, ich bin in fünf Minuten wieder da“, sagte sie, „aber du solltest wissen, dass das letzte Mal, als der Arzt hereingeschaut hat, der Muttermund nur fünf Zentimeter geöffnet war. Sie hat noch einiges vor sich. Die Wehen scheinen alle zehn bis fünfzehn Minuten zu kommen.“ Sie deutete auf einen Styroporbecher. „Hier sind Eiswürfel drin, gib ihr so viele sie möchte. Es tut ihr auch gut, wenn man ihr den Rücken reibt.“


  „Das wird wohl nicht nötig sein“, warf Jill ein.


  „Hör nicht auf sie“, flüsterte Chelsey ihm zu. „Sie weiß nicht, was gut für sie ist, das hat sie noch nie und wird es wohl auch nie.“


  Chelsey zog die Tür hinter sich zu, bevor Jill weiter protestieren konnte.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Jill. „Du musst nicht bleiben, es könnte sich noch Stunden hinziehen. Sie können nicht sagen, wie lange es dauern wird.“


  „Ich möchte aber bleiben. Sag mir bitte, wenn ich gehen soll.“


  „Okay“, stimmte sie zu, senkte den Blick auf ihren Bauch und hob ihn dann wieder, um ihm ins Gesicht zu schauen. „Ist das nicht seltsam? Wir kennen uns noch nicht einmal einen Tag, und du weißt schon mehr über meinen Muttermund als über mich.“


  Er lachte. „Ich weiß auch, dass du Furcht einflößende Freundinnen hast.“


  Sie kicherte und errötete ein wenig, dann sah sie sich in ihrem Zimmer um. Plötzlich fragt er sich, was ihn denn überhaupt dazu bewogen hatte, das Zimmer zu betreten. Den Moment als unbehaglich zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Er sah zur Tür und hoffte, dass irgendjemand hereinkommen würde, um sie beide zu erlösen.


  „Kommen deine Eltern später?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die sind in New York. Haben viel zu tun.“


  „Hmm.“


  „Sie sind nicht begeistert von der Art, wie ich mein Leben führe“, fügte sie hinzu.


  „Verstehe. Was ist mit Thomas? Wird er dich bald besuchen kommen?“


  Sie sah auf einmal sehr verlegen aus, und er fragte sich, ob er jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, dazu verdammt war, die Situation noch unangenehmer zu machen. Er war eigentlich ein Mann weniger Worte, und er wusste auch genau, warum das so war.


  „Wer hat dir von Thomas erzählt? Ich bringe Chelsey um, wenn sie wiederkommt …“


  „Das warst du“, antwortete er. „Du hast ihn erwähnt. Du dachtest offensichtlich, es wäre Thomas, den du geküsst hast, als ich dich vorhin auf den Rücksitz meines Autos gelegt habe.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich habe seinen Namen gesagt?“


  Er nickte.


  „Ich habe schon davon gehört, dass Menschen im Schlaf reden. Aber dass sie im Schlaf küssen?“ Sie seufzte.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass er mir nicht gefallen hätte – der Kuss, meine ich.“


  Das Neonlicht spiegelte sich in ihren Augen und brachte sie zum Leuchten.


  Sie schauten einander eine Weile lang schweigend an, bis ein irritierendes Piepsen sie wieder zurück in die Wirklichkeit holte.


  Jill kniff die Augen zusammen und krallte ihre Finger in die Matratze.


  Derrick ging um das Bett herum, setzte sich auf den Stuhl, auf dem Chelsey zuvor gesessen hatte, und nahm ihre Hand. „Es wird alles gut gehen“, beruhigte er sie, obwohl er sich ganz und gar nicht gut fühlte und sie nicht so aussah, als wäre alles in Ordnung. Es war kaum länger als fünf Minuten her, dass ihre Freundinnen den Raum verlassen hatten. Was zur Hölle passierte hier gerade?


  Ihre Augen waren fest zusammengekniffen, sie hatte die Zähne aufeinandergebissen, und die Adern an ihrer Stirn und ihrem Hals waren so stark vorgetreten, dass er fürchtete, sie könnten am Ende platzen.


  Sein Herz begann zu rasen, und er versuchte, irgendetwas zu sagen, was sie von ihren Schmerzen ablenken würde. „Vielleicht solltest du diesen Atmungskram machen“, schlug er vor.


  Sie antwortete ihm nicht, stattdessen schlossen sich ihre Finger um seinen Arm, und sie hatte wirklich einen verdammt kräftigen Griff.


  Der Monitor hörte nicht auf zu piepsen, was ihn zunehmend beunruhigte.


  Jill zog die Beine mitsamt der Decke in Richtung Kinn an.


  Er beugte sich zu ihr vor und massierte ihr die Schulter. „Hilft das?“


  Er zuckte zusammen, als sie schlagartig die Augen aufschlug. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ihren Kopf jetzt einmal komplett herumgedreht hätte und ihm Erbsensuppe ins Gesicht gespuckt hätte. Stattdessen streckte sie die Hand aus und krallte eine Faust in sein Hemd, erwischte dabei auch ein bisschen Haut und keuchte: „Hol dein Baby endlich aus mir raus!“


  Er hätte um ein Haar gelacht, hätte er nicht Schmerzen gehabt und geblutet, und hätte sie ihn nicht mit dem Furcht einflößendsten Blick angestarrt, den er jemals gesehen hatte – und das wollte etwas heißen, denn seine Mutter war die ungekrönte Königin der Furcht einflößenden Gesichter.


  Von einem Augenblick zum anderen hatte sich Jill Garrison von einer netten jungen Frau in eine vom Teufel besessene Furie verwandelt.


  „Wenn du jetzt nicht endlich etwas tust, dann schreie ich.“


  „Ich finde, wir sollten stattdessen einfach atmen.“


  „Weißt du, was ich finde …“ Ihr Gesicht färbte sich dunkelrot, und sie rümpfte die Nase, als hätte man ihr etwas wirklich Übelriechendes darunter gehalten. Dann tat sie genau das, womit sie gedroht hatte. Sie schrie so ohrenbetäubend, dass es ihm durch Mark und Bein ging und ihm in den Ohren dröhnte.


  Wo zum Teufel steckten denn alle?


  Bevor er den roten Notrufknopf drücken konnte, sprang die Tür auf, und zwei Krankenschwestern kamen herein, drängten sich um Jills Bett.


  „Wer sind Sie denn?“, fragte eine der beiden Derrick, während sie den Monitor und Zugang überprüfte.


  „Der Vater des Babys“, antwortete er. Jill sah mitleiderregend aus. Sie hatte den Kopf nach hinten gestreckt, sie umklammerte seinen Arm so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß schimmerten und ihre Fingernägel sich in seine Haut gruben.


  Die Krankenschwestern wechselten einen Blick. Diejenige, die am Fußende des Bettes stand, zuckte mit den Achseln, schlug die Decke zurück und untersuchte Jill kurz. „Ruf den Arzt“, wies sie die andere an. „Das Baby kommt, ob wir wollen oder nicht.“


  Derrick hätte sich am liebsten aus dem Staub gemacht und hätte das wohl auch getan, wenn Jill nicht seinen Arm derart umklammert hätte. Er war sich ziemlich sicher, dass die Wunde an seiner Brust schon blutete, und wenn sie nicht bald locker ließ, würde es seinem Arm genauso ergehen.


  Die Tür schwang auf, und Chelsey und Sandy stürmten hinter dem Arzt ins Zimmer.


  „Ich habe dir ja gesagt, er ist bestimmt noch hier“, teilte Sandy Chelsey mit.


  „Ist es denn ein Verbrechen, wenn ein Vater sein Kind zur Welt kommen sehen will?“, fragte diese zurück.


  Derrick entschied, dass er Chelsey mochte.


  „In irgendeiner Klinik Samen zu spenden“, fügte Sandy hinzu, „macht ihn noch lange nicht zum Vater.“


  Die Teufelin dagegen mochte er nicht.


  Chelsey stellte sich dicht neben Derrick und beugte sich über das Bett. „Du machst das toll“, versicherte sie Jill. „Nicht aufhören zu atmen. So ist es richtig, du schaffst das schon.“ Sie begann wieder zu hecheln, und Jill tat es ihr nach. Der Arzt und die zwei Krankenschwestern machten sich an die Arbeit. Sandy angelte sich ihre Videokamera und schickte sich an, die Geburt zu filmen.


  Dabei murmelte sie ab und zu etwas in die Kamera, das wie „Arsch“ und „Idiot“ klang.


  Chelsey hingegen war die Ruhe selbst. Sie reichte Derrick einen feuchten Lappen und wies ihn an, Jill damit die Stirn abzutupfen. Er war froh, etwas zu tun zu haben, und benutzte seine freie Hand, um sie beruhigend zu streicheln. Er katte kein Bedürfnis danach, Blut zu sehen, und konzentrierte sich auf Jills Gesicht, das, wie er feststellte, herzförmig war. Einmal abgesehen von den dunklen Ringen um die Augen war ihre Haut cremefarben und makellos. Auch wenn ihre Lippen jetzt rau und aufgesprungen waren, hatten sie doch eine schöne Form. Wenn sie ihre Augen nicht gerade verdrehte, waren sie wunderschön. Sie besaß hohe Wangenknochen und fein geschwungene Augenbrauen. Sie war auf unaufdringliche Art schön, was ihm vorher nicht aufgefallen war.


  Jill blies die Backen auf, als sie und Chelsey sich auf die nächste Wehe vorbereiteten, und Derrick merkte, dass er instinktiv mit ihnen mitpresste. Zu dritt hechelten sie dreimal, atmeten tief ein, hechelten wieder dreimal, atmeten ein, und so ging es etwa eine halbe Stunde lang, bis sich das Baby endlich dazu entschloss, auf die Welt zu kommen.


  Sein Schrei war anders als alle Babyschreie, die er bisher gehört hatte. Er war vergleichsweise sanft, fast schon beruhigend, und klang wie Musik in seinen Ohren. Er blickte über die Schulter zurück und lächelte in die Kamera, bevor er sich wieder zu Jill umdrehte.


  „Es ist ein Junge“, verkündete der Arzt.


  „Wir haben es geschafft“, hauchte Jill mit schwacher Stimme.


  Er dachte, sie hätte mit Chelsey gesprochen, bis er feststellte, dass diese sich zu den Krankenschwestern am Fußende des Bettes gesellt hatte.


  „Du hast es geschafft.“ Er griff nach dem Becher mit den Eiswürfeln und steckte Jill welche in den Mund, bevor er ihr behutsam Lippenbalsam auf die aufgesprungenen Lippen strich. Er trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Krankenschwester Jill das Baby in die Arme legte. Ihr Baby. Sein Baby. Ihrer beider Baby.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Am nächsten Tag ignorierte Derrick, dass das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er stieg aus dem Auto, nahm den Strauß Blumen vom Rücksitz und ging über den Parkplatz zum Eingang des Krankenhauses. Er hatte bereits mit seinen Eltern, Maggie und vier seiner Geschwister gesprochen. Alle wollten sie ins Krankenhaus kommen und das Baby sehen.


  Alle außer Maggie, um genau zu sein. Sie wollte ihm erst den Hals umdrehen, weil er nicht auf sie gehört hatte, und danach wollte sie seinen Sohn sehen. Aber erst teilte sie ihm mit, dass sie ihn morgen Nachmittag um drei Uhr im Gericht des Bezirks Los Angeles treffen würde, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, das gemeinsame Sorgerecht für sein Kind zu bekommen.


  Jetzt musste er nur noch mit Jill reden. Es war sieben Uhr abends; er hatte vorgehabt, sie schon viel früher zu besuchen, aber nach einer zu kurzen Nacht und ungefähr einem Dutzend Telefonaten hatte er die Zeit aus dem Auge verloren. Sein Sohn brauchte noch einen Namen, und Jill hatte zugestimmt, bis heute mit einer Entscheidung zu warten. Er mochte Joe und Matt, denn das waren starke, gute Namen, doch Jill war von keinem seiner Vorschläge begeistert gewesen. Seine Schwestern dagegen waren Verfechter von Namen wie Colton und Deandre, da sie laut seiner Mutter große Fans der Fernsehshow „American Idol“ waren.


  Er hatte in der Früh im Krankenhaus angerufen und war zu Jills Zimmer durchgestellt worden, doch niemand hatte den Hörer abgenommen. Auch wenn er Jill erst seit etwas mehr als einem Tag kannte, hatte er ein gutes Gefühl dabei, sie als die Mutter seines Kindes zu haben. Sie war nicht Sandy, schon allein dafür war er dankbar.


  Auf halbem Wege über den Parkplatz fing ihn eine Reporterin ab und hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase. Sie war groß und hatte ihr glattes dunkles Haar nach hinten gegelt. „Hallo Hollywood, ist es wahr, dass Jill Garrison Ihr Kind bekommen hat, ohne das Bett mit Ihnen teilen zu dürfen?“


  Den Spitznamen „Hollywood“ hatte er eine Viertelstunde, nachdem er seinen Vertrag bei den Los Angeles Condors unterschrieben hatte, bekommen, es hatte irgendetwas mit seiner angeblichen „animalischen Anziehungskraft“ zu tun.


  Derrick ignorierte sie. Reporter waren wie Ameisen, wenn sie ihm in den Weg kamen, wurden sie zertrampelt. Wenn sie Abstand hielten, ignorierte er sie.


  Die Reporterin lief ihm nach. „Es stimmt also, dass Sie Jill Garrison nicht kannten, bis die Polizei Sie gestern wegen Voyeurismus angehalten hat?“


  Er fragte sich, ob die Reporterin wohl mit einer von Jills Freundinnen gesprochen hatte, und hielt den Blick starr auf den Krankenhauseingang vor sich gerichtet. Sie streckte das Mikrofon noch ein wenig näher an seinen Mund. „Warum sind Sie hier?“


  Derrick lächelte sie freundlich an, obwohl die Frage lästig war.


  „Vielleicht wissen Sie noch gar nicht, dass Jill Garrison vor einigen Minuten mit Ryan Michael Garrison das Krankenhaus verlassen hat“, fuhr sie fort. Er zwängte sich durch die Drehtür und ließ die Reporterin einfach stehen.


  Ryan Michael Garrison.


  Nein, das hatte er nicht gewusst, und er hatte nicht vor, der Reporterin das so ohne Weiteres zu glauben. Jill sollte nicht vor morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden, und sie hatte ihm versprochen, mit dem Ausfüllen von irgendwelchen wichtigen Dokumenten auf ihn zu warten.


  Fünf Minuten später hatte er ihr Zimmer erreicht, doch es war beunruhigend leer. Der Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihm in die Nase. Eine etwa achtzigjährige Hilfsschwester war ihm ins Zimmer gefolgt. Ihr grau meliertes Haar war mit einer roten Schleife zurückgebunden, die genau zu der Farbe ihrer Lippen passte.


  Er legte den Blumenstrauß auf das leere Bett. „Sie ist weg“, stellte er fest.


  Die alte Frau lächelte ihn an. „Sie hat gesagt, Sie würden das schon verstehen, schließlich müsse sie ja die Hochzeit vorbereiten.“


  „Die Hochzeit?“


  Die nette alte Frau stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Entschuldigung, das habe ich ganz vergessen. Ihre Freundin hat gesagt, es sei ein Geheimnis.“ Sie legte den Finger auf die Lippen und tat so, als würde sie diese wie mit einem Reißverschluss verschließen.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Sandy?“


  „Ja, es war Sandy. Ein nettes Mädchen.“


  „Sie haben ja keine Ahnung.“ Derrick nahm die Blumen vom Bett und drückte sie der Frau in die Hand. „Die sind für Sie.“ Er verließ das Zimmer und ging in Richtung Aufzug. So wie es aussah, hatte Jill Garrison die Frechheit besessen, ihn einen Lügner zu nennen, während sie selbst plante, klammheimlich zu verschwinden. Wer im Glashaus sitzt, sollte wirklich nicht mit Steinen werfen.


  


  * * *


  


  „Ich kann nicht glauben, dass es dazu gekommen ist, dass ich vor ihm weglaufe“, seufzte Jill. „Ich fühle mich wie eine Ausbrecherin.“


  Sandy schnaubte. „Eine Ausbrecherin ist auf der Flucht, du fährst nur nach Hause. Du hast nichts Verbotenes gemacht. Dieser Typ hat kein Recht, Geld für seinen Samen zu kassieren und ihn dann zurückzufordern, als hätte er dir lediglich einen Pullover oder so etwas geliehen.“


  „Mami“, fragte Lexi, Sandys vierjährige Tochter vom Rücksitz aus, „was ist denn Samen?“


  Sandy warf Jill einen Blick zu und schaute wieder auf die Straße. „Aus Samen wachsen Blumen“, erklärte sie.


  „So wie die tleinen Hühner aus dem Ei?“


  „Genau.“


  „Was macht denn Ryan?“, fragte Jill, obwohl sie ihren Sohn vom Beifahrersitz aus sehen konnte. „Kannst du erkennen, ob er noch schläft?“


  Lexi schaute zu dem kleinen Bündel in der Babytrage hinüber. „Ryan hat deine Decke weggestrampelt. Ich tlaub, er will raus.“


  „Wir sind gleich da, Schätzchen, nur noch ein paar Minuten“, versicherte Sandy ihrer Tochter.


  „Was soll ich denn jetzt tun?“, fragte Jill und drehte sich wieder zu ihrer Freundin um. „Ich kann einfach nicht glauben, dass es so weit gekommen ist.“


  „Du musst jetzt hart bleiben. Derrick Baylor will seinen Sohn, ich habe schon gewusst, dass da etwas faul ist, als ich ihn im Park in seiner Angeberkarre hab sitzen sehen. Dass seine Anwältin in den Nachrichten war, hat mein Misstrauen nur noch bestätigt. Er will Ryan, und er würde alles, wirklich alles dafür tun, ihn dir wegzunehmen.“


  „Ich weiß nicht“, warf Jill ein, „er scheint mir nicht zu den Männern zu gehören, die einer Mutter das Kind wegnehmen würden. Ich hätte mit ihm reden sollen, bevor ich das Krankenhaus verlassen habe. Meine Sachen zu packen und einen Tag früher abzuhauen, war vielleicht ein bisschen voreilig.“


  „Bevor du auch nur ein Wort zu Derrick Baylor sagst, müssen wir erst einmal einen guten Anwalt für dich finden. Zweitens sollten wir CryoCorp kontaktieren und herausfinden, wie die Lage ist. Sie sind bestimmt daran interessiert zu hören, dass irgendjemand Kundeninformationen ausplaudert. Ich für meinen Teil hätte kein Interesse daran, dass Du-weißt-schon-wer“, sie wussten beide, dass sie Lexis biologischen Vater meinte, „plötzlich vor meiner Tür steht.“


  Jill fragte sich, was das mit CryoCorp zu tun hatte, schließlich war Lexi ja auf natürlichem Wege gezeugt worden. Sandy hatte sich in den Mann verliebt und gedacht, sie hätte in ihm ihren Traumprinzen gefunden, bis er sich kurz nach Lexis Geburt aus dem Staub gemacht hatte. Sie seufzte. „Du hast recht. Ich habe im Moment ohnehin keine Zeit, mich mit Derrick Baylor auseinanderzusetzen. Chelsey hat mich vorhin angerufen, um mir zu sagen, dass Dave Cornerstone Probleme mit der Grafik hat und zwei meiner Autoren ihr Gehalt noch nicht bekommen haben. Außerdem ist meine monatliche Kolumne in drei Tagen fällig.“


  „Ich weiß, dass dein Kleiner früher als erwartet gekommen ist, und dass dieser Mann wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, macht die Sache nicht einfacher, aber das Wichtigste ist, dass du optimistisch bleibst. Ich helfe dir da durch. Schließlich ist es ja mein Job als deine Redaktionsassistentin, dich bei Laune zu halten.“ Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: „Falls diese Sache dir über den Kopf wächst, kannst du immer noch deine Mutter anrufen und sie um Hilfe bitten.“


  „Machst du Witze?“


  Sandy trat auf die Bremse und bog rechts in den West Lake Boulevard ein. „Vielleicht ist das ja ein guter Zeitpunkt, das Kriegsbeil zu begraben“, schlug sie vor. „Deine Eltern haben mehr Geld als Donald Trump. Sie können es sich leisten, dir einen Spitzenanwalt zu besorgen.“


  „Das kann ich nicht machen.“


  „Du meinst wohl, du willst es nicht.“


  „Ich kann und ich werde es nicht tun. Seit dem Tag meiner Geburt haben meine Eltern ihr Geld dazu benutzt, mich dazu zu bringen, alles so zu machen, wie sie es wollen. Wenn ich auf meinen Treuhandfond zugreife, haben sie gewonnen. Dann steigen Mom und Dad in ihren Privatjet, sind in Windeseile hier und kommandieren mich wieder herum“, fügte sie hinzu. „Ehe du auch nur bis drei zählen kannst, haben sie einen Mann für mich gefunden, den ich dann heiraten soll. Er ist dann eine Kopie von allen Männern, mit denen sie mich schon verkuppeln wollten: groß, schlank und mit gerader Nase. Tadellos gekleidet, mit einem ultrakurzen Haarschnitt und viel zu viel Pomade. Ich lasse nie wieder jemanden meine Liebe erkaufen.“


  „Nicht einmal Thomas?“


  Jill spürte einen kurzen Stich in ihren Eingeweiden. „Nicht einmal Thomas.“


  Sandy parkte das Auto vor einer Wohnanlage. „Vermisst du ihn?“


  „Nicht mehr“, erwiderte Jill und drehte sich so in ihrem Sitz, dass sie Sandy direkt in die Augen schauen konnte. „Der Mann hat mich am Altar sitzenlassen. Ich dachte, so etwas passiert nur in Filmen. Er hatte nicht mal den Anstand, mich anzurufen. Stattdessen hat er mich mutterseelenallein in der Kirche stehen lassen, sodass ich mich auch richtig gedemütigt fühlen konnte.“


  „Er hat gesagt, er habe seine Gründe gehabt. Weißt du, welche?“


  „Tann ich raus, Mami?“, fragte Lexi ein bisschen beleidigt.


  „Gleich, Schatz. Mach schon mal den Gurt los und such deine Sachen zusammen.“


  Jill merkte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, und das ärgerte sie. Sie wollte nicht traurig oder wütend oder überhaupt irgendetwas sein, wenn es um Thomas ging. Sie wollte ihn einfach vergessen – den Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn liebte. Mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen. Sie wollte einfach mit ihrem Leben weitermachen. Thomas hatte seine Entscheidung getroffen, genau wie sie jetzt ihre. Es war vorbei.


  


  * * *


  


  „Das Gericht wird Ihnen innerhalb der nächsten dreißig Tage einen Schlichter zur Seite stellen. Bis dahin gilt die Klage als abgewiesen.“


  Derrick und seine Anwältin Maggie konnten den Raum verlassen.


  „Gott, bin ich gut“, strahlte Maggie mit demselben breiten Lachen, an das er sich nur allzu gut erinnerte.


  „Du bist gut“, stimmte er ihr zu.


  Sie knuffte seinen Arm. „Hör auf, mich so anzuschauen.“


  „Wie denn?“


  „So als wären wir wieder Teenager.“


  Er folgte ihr aus dem Gerichtssaal und den Gang hinunter. Er sollte glücklich sein, sollte die Tatsache feiern, dass die Richterin ihm einen Termin mit einem vom Gericht beauftragten Mediator bewilligt hatte. Aber in diesem Moment gab es für ihn nur Maggie.


  Ihre Absätze klapperten, als er hinter ihr den Flur hinunterlief. Sie trug ein kurzes Jackett und einen eng anliegenden Rock, der ihre wohlgeformten Beine gut zur Geltung brachte. Sie hatte das Haar zu einem praktischen Knoten hochgesteckt, eine Frisur, die man an ihr nur selten sah. Er beschleunigte seine Schritte, überholte sie und trat ihr in den Weg, bevor sie die Tür erreichte.


  Sie blieb stehen und lachte, denn das war es, was sie tat – das war es, wie sie war. Sie machte die Welt mit ihrem breiten Lächeln und ihrer fröhlichen Art zu einem schöneren Ort.


  Er wollte sie küssen. Schließlich war Aaron gar nicht sein echter Bruder, und zur Hölle, nach dem, was er ihm angetan hatte, war er nicht einmal mehr sein Freund. Die beiden lebten nur zusammen. Maggie war noch immer unverheiratet. Dieses Spiel konnten zwei spielen.


  „Derrick“, sagte sie in ihrer Anwaltsstimme. „Wir sollten uns nächste Woche treffen und unseren Schlachtplan entwerfen. Ich muss jetzt weg.“ Als sie das Kinn hob und ihre Blicke sich trafen, hätte er schwören können, dass sie direkt in seine Seele schauen konnte. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, hob er den Arm und zog ihr die Spange aus dem Haar. Das dichte blonde Haar fiel ihr auf die Schultern. „So“, sagte er zufrieden, „so habe ich dich in Erinnerung.“


  „Derrick, hör auf damit.“ Sie schlug seine Hand weg.


  „Es ist so lange her, Maggie. Ich will dich nur kurz anschauen. Danke, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist. Du bist immer für mich da gewesen. Wenn ich einen Freund gebraucht habe, jemanden, mit dem ich reden konnte … das warst immer du.“


  „Du übertreibst. Du hattest deine Familie und …“


  Aber bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, beugte er sich vor und bedeckte ihren Mund mit seinem. Die Worte erstarben an seinen Lippen. Doch statt der leidenschaftlichen Glückseligkeit, die er erwartet hatte, fühlte er ihren Tritt gegen sein Schienbein.


  „Was zur Hölle ist denn hier los?“


  Derrick erkannte Aarons Stimme. Er drehte sich nach rechts, und eine Faust traf ihn im Gesicht. Er taumelte einige Schritte nach hinten, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Er tastete vorsichtig mit einer Hand nach seiner Wange. „Eindrucksvoll. Ich hatte nicht gedacht, dass du das über dich bringst.“


  Aaron starrte Maggie mit wildem Blick an, ignorierte Derrick völlig. „Ich habe dir gesagt, dass er immer noch in dich verliebt ist, aber du wolltest es mir nicht glauben. Sag es ihr“, schnaubte er und wandte sich zurück zu Derrick. „Sag ihr, dass du sie noch immer liebst. Sag ihr die Wahrheit.“


  Derricks einer Mundwinkel hob sich leicht. „Ich muss ihr gar nichts sagen.“


  „Komm, lass uns gehen“, sagte Aaron und griff nach Maggies Arm. Er drehte sich zu Derrick um. „Du suchst dir am besten einen neuen Anwalt, uns siehst du so bald nicht mehr.“


  Derrick sah Maggie hinterher, als der Kerl, den er früher einmal seinen Bruder genannt hatte, sie wegführte. Sie sah traurig und verloren aus.


  Er ballte seine Hand zur Faust. Er war wütend auf Aaron, doch genauso wütend war er auf sich selbst, weil er sich so wenig unter Kontrolle hatte. Was zur Hölle war los mit ihm?


  


  * * *


  


  Am selben Abend saß Derrick in seinem großen, leeren Haus und fragte sich zum ersten Mal, seit er vor zwei Jahren dieses 750 Quadratmeter große Ungeheuer von einem Anwesen gekauft hatte, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte. Er hatte ein großes Haus, schöne Autos, all das, was die Leute gemeinhin so behaupteten, haben zu wollen. Er hatte einen Beruf, den er liebte. Dennoch saß er jetzt hier, schaute durch die riesigen Fenster den Wellen zu und fragte sich, was zum Teufel das alles sollte. Die Lichter im Haus waren aus, doch der Fernseher erhellte den Raum sanft und warf seltsame Schatten an die Wände. Er hielt sich einen Eisbeutel an die linke Gesichtshälfte.


  Maggie zu küssen, war eine dumme Idee gewesen, doch wenn sich die Gelegenheit bot, würde er es wieder tun. Aaron war genauso schuld daran. Er wusste, dass Derrick in Maggie verliebt war. Zum Teufel, jeder Typ in Arcadia war in sie verliebt gewesen. Sie war hübsch, klug und flirtete gerne. Hatte sie schon immer und würde es wohl auch immer tun. Alle mochten sie, und das war der Grund dafür, dass sie alle feierlich gelobt hatten, sie niemals zu ernst zu nehmen. Im Klartext hieß das: Sie war tabu.


  Seine Brüder waren mit ihm einer Meinung gewesen, dass niemand sie auseinanderbringen würde, schon gar nicht eine Frau. Doch Aaron hatte offenbar nicht verstanden, was ein Schwur bedeutete. Als Maggie ans College gegangen war, hatten sie alle vor Erleichterung aufgeatmet. Zumindest hatte er das, denn ihm war schon damals klar gewesen, dass er sie liebte. Trotzdem war er bereit gewesen, die Liebe zu ihr um der Freundschaft seiner Brüder willen aufzugeben. Er hatte gedacht, er hätte ein großes Opfer gebracht, doch nun wurde ihm klar, dass es der größte Fehler seines Lebens gewesen war. Er hätte Maggie schon damals sagen sollen, was er für sie empfand, und hätte sie niemals aus den Augen lassen sollen.


  Er stöhnte frustriert auf. Er wollte nicht über Maggie nachdenken oder über Aaron. In seinem Kopf hämmerte es, und seine Gedanken wanderten zu Ryan Michael Garrison.


  Er hatte einen Sohn, den er noch nicht im Arm gehalten hatte.


  An dem Tag seiner Geburt hatte ihm die Krankenschwester Ryan in die Arme legen wollen, doch er hatte eine fadenscheinige Ausrede erfunden, nämlich dass er ein Kratzen im Hals habe und das Baby nicht anstecken wolle. In Wahrheit hatte er Angst gehabt, Angst davor, seinen eigenen Sohn zu halten. Jetzt wo er darüber nachdachte, ängstigte ihn der Gedanke, seinen Sohn niemals halten zu dürften, noch viel mehr.


  Draußen brach sich eine Welle geräuschvoll an einem der Felsen. Derrick stand auf und schaute sich um. Entschlossenheit erfüllte ihn, als ihm klar wurde, dass sein Sohn seinem Leben einen neuen Sinn gegeben hatte. Er würde für Ryan kämpfen, und er würde nicht damit aufhören, bis er das gemeinsame Sorgerecht für seinen Sohn hatte.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Es war schon Mittag am nächsten Tag, als Jill aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer wankte.


  „Du lebst“, sagte Sandy.


  „Gerade noch so.“


  „Ryan hat dich wachgehalten, oder?“


  „Das ist die Untertreibung des Jahres“, seufzte Jill und ließ sich in den Sessel fallen, der neben der Couch stand, auf der Sandy saß. „Was habe ich getan?“


  „Ein Baby zu versorgen, ist am Anfang immer schwer, aber es wird besser … einfacher.“


  Jill schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Ich habe das Gefühl, Ryan mag mich nicht.“


  „Natürlich mag er dich“, widersprach Sandy und lächelte. „Es dauert einfach ein bisschen, sich daran zu gewöhnen, ein Baby zu haben.“


  Jill blies sich eine Strähne ihres unordentlichen Haares aus dem Gesicht. „Ich brauche Kaffee.“


  „Ich glaube, das ist keine gute Idee, während du noch stillst.“


  „Ich stille nicht mehr.“


  „Seit wann denn das?“


  „Seit heute Nacht irgendwann. Jetzt schläft Ryan selig. Er hasst mich!“ Jill schlug die Hände vors Gesicht.


  Sandy kam zu ihr hinüber und tätschelte ihre Schulter. „Ach, Süße, er hasst dich doch nicht. Alles wird gut. Ich mache dir jetzt erst mal einen Tee und Rühreier.“ Damit ging sie in Richtung Küche.


  „So fühle ich mich sonst nie“, sagte Jill. „Ich bin hundemüde … und deprimiert. Seit Ryan auf der Welt ist, will ich nur noch heulen. Was ist los mit mir?“


  „Er ist erst vier Tage alt. Du musst dir ein bisschen Zeit lassen.“


  Im Fenster konnte Jill ihr Spiegelbild sehen. Wer war diese Frau, die sie da anstarrte? Was war mit Jill Garrison passiert, dem Mädchen, von dem es in der Schule immer hieß, sie würde garantiert alles schaffen, was sie sich vornahm? Wo war die junge Frau, die von Scharen von Männern bedrängt worden war, die sie zum New Yorker Debütantinnenball begleiten wollten?


  Jill stand auf und machte einen Knicks. Es nutzte nichts. Im hohen Alter von jetzt immerhin achtundzwanzig Jahren war sie einfach am Ende.


  „Alles klar bei dir?“, fragte Sandy, als sie aus der Küche einen kurzen Blick auf sie erhaschte.


  Jill ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen. „Ja. Alles super.“


  „Deine Hormone spielen verrückt, und du hast eine kleine Wochenbettdepression. Das ist ganz normal“, versicherte Sandy ihr. „Jetzt iss erst mal was und spring unter die Dusche. Dann fühlst du dich gleich wie neugeboren.“


  Jills Handy klingelte, doch bevor sie rangehen konnte, signalisierte ihr das Schreien aus dem anderen Zimmer, dass die kleine Ruhepause vorbei war. Sie ignorierte das Telefon und ging ins Schlafzimmer.


  „Es wird besser“, rief ihr Sandy nach. „Ich verspreche es dir.“


  Jill glaubte ihr nicht. Sandy versuchte nur, sie zu trösten. Wenn Ryan sie einfach einmal eine halbe Stunde am Stück schlafen lassen würde, würde sie das schaffen, da war sie sich sicher.


  Nur dreißig Minuten Schlaf, und alles wäre in Ordnung.


  Drei Stunden später, nachdem sie ein Ei gegessen hatte und bei einem schnellen Spaziergang durch den Park ihre Telefonate erledigt hatte, fühlte sie sich ein bisschen besser. Zumindest waren ihre Haare gewaschen, sie hatte es geschafft, sich die Zähne zu putzen, und sogar Zahnseide benutzt, bevor Ryan wieder angefangen hatte zu weinen. Ihr Baby hatte seine kräftige Lunge zweifellos väterlicherseits geerbt.


  Jills Kindheit war ziemlich still gewesen, denn niemand in ihrer Familie redete oder unternahm überhaupt irgendetwas miteinander. An den meisten Tagen hätte man eine Stecknadel fallen hören. Man hatte ihr und ihrer Schwester beigebracht, ihre Stimmen und Gefühle jederzeit im Griff zu haben. Kinder sollte man sehen, aber nicht hören. Wenn sie beide zu ungestüm waren oder zu laut lachten, was selten genug vorgekommen war, mussten sie für zehn Minuten auf dem Holzstuhl sitzen.


  Jill beugte sich über das Bettchen und beobachte Ryan ein paar Sekunden lang, wie er so dalag und schrie. Was hatten ihre Eltern getan, wenn sie geschrien hatte? Sie hatte eine Menge Elternratgeber gelesen. Es machte ihr Angst, dass sie die tiefe Mutterliebe, die laut den Krankenschwestern die meisten Mütter sofort für ihr Neugeborenes empfanden, nicht zu haben schien. Sie fühlte keine besondere Verbundenheit mit ihrem Kind, auch wenn sie sich das mehr als alles andere wünschte. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie ein Kind haben wollen, aber in diesem Moment konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, warum.


  Ihr Sohn sah nicht einmal aus wie sie. Vielleicht hatte sie das falsche Kind mit nach Hause genommen? Ihr Herz schlug schneller. Sie verglich Namen und Nummer auf seinem winzigen Armband mit ihrem. Sie stimmten überein.


  „Was ist los, Ryan? Was hast du denn?“


  Sie nahm ihn hoch, küsste seine kleine Stirn und atmete den Geruch von Babypuder zusammen mit seinem ganz eigenen Duft ein. Als sie mit Ryan zurück ins Wohnzimmer kam, saß Sandys Tochter Lexi auf dem Fußboden und kritzelte in ihrem Malbuch.


  Sandy saß daneben auf einem dick gepolsterten Sessel, die Beine unter sich gezogen. Sie half Jill dabei, ihre monatliche Kolumne zu schreiben.


  Jill hoffte, dass sie und Ryan irgendwann auch einmal zusammen ein so friedliches und entspanntes Bild abgeben würden.


  Sandy stellte ihren Laptop beiseite und stand auf. „Ich hole sein Fläschchen. Wie läuft’s bei euch?“


  „Ryans Arzt sagt, solange er regelmäßig gefüttert und gewickelt wird, soll ich mir keine Sorgen darüber machen, dass er so viel schreit.“


  Draußen redete jemand, was sie beide aufhorchen ließ. Sandy ging zum Fenster und spähte durch die Jalousien. „Mein Gott, ich fass es nicht. Da ist er.“


  „Wer denn?“, fragte Jill.


  „Hollywood.“


  „Wer?“


  „Derrick Baylor. Er telefoniert gerade“, antwortete Sandy. „O Mist, da kommt er.“


  Sie drückte die Jalousien wieder zu. „Deine Eltern würden einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie wüssten, dass der Vater deines Kindes am Ende ein Footballspieler ist.“


  Sandys Worte lösten eine seltsame Reaktion in Jill aus. Bis zu dieser Sekunde hatte sie nicht vorgehabt, die Tür überhaupt zu öffnen, doch diese Aussage ließ sie ihre Meinung ändern.


  Sandy trat vom Fenster zurück und lief in die Küche. „Komm, wir verstecken uns. Vielleicht geht er ja einfach weg.“


  Lexi rannte in die Küche und kroch kichernd unter den Tisch.


  Jill folgte den beiden und legte Sandy das Baby in die Arme. „Nimm du Ryan, ich kümmere mich um Derrick.“


  Sandy drückte Ryan an ihre Brust. „Derrick Baylor will dir deinen Sohn wegnehmen“, warnte sie mit gedämpfter Stimme. „Du hast doch gesehen, wie er und diese Anwältin aus dem Fernsehen in den Gerichtssaal gekommen sind.“


  Jill schaute zur Haustür. Es stimmte, sie war überrascht gewesen, Derrick im Fernsehen zu sehen. Bevor sie auch nur hatte blinzeln können, war er schon vor Gericht gegangen. Doch Sandys Bemerkung, dass ihre Eltern keine Footballspieler mochten, hatte Jill auf eine Idee gebracht. Zum ersten Mal seit Tagen ergab alles einen Sinn.


  Sie hatte einen Plan.


  Erst heute Morgen hatte ihre Mutter angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie und Dad so schnell wie möglich zu Besuch kommen würden. Wie immer hatte sie nicht gesagt, wann genau das sein würde. Sie waren schließlich viel beschäftigte Leute, und für ihren Vater war es nicht einfach, ein paar Tage Urlaub zu nehmen. Leider freute Jill sich nicht auf ihren Besuch. Sie liebte ihre Eltern, sie konnte sie nur nicht besonders gut leiden. Ihr Vater war herrisch und musste immer seinen Willen durchsetzen, während ihre Mutter nicht mehr als eine der vielen Marionetten ihres Mannes war.


  Jills ganzes Leben war nach den Wünschen ihrer Eltern ausgerichtet gewesen, auch Thomas war ihre Idee gewesen. Ehe er sie am Altar hatte stehen lassen, hatte Jill fast selbst daran geglaubt, dass ihre Eltern vielleicht doch am besten wussten, was gut für sie war.


  Doch das tat sie jetzt nicht mehr.


  Achtundzwanzig Jahre lang hatte Jill getan, was ihr Vater von ihr wollte. Ihr erster Akt der Rebellion war es gewesen, von New York nach Kalifornien zu ziehen. Ihre Eltern nahmen an, dass es ihr zweiter Akt der Rebellion war, ein uneheliches Kind zu bekommen, doch da lagen sie falsch. Ein Kind zu bekommen, war eine von langer Hand geplante Entscheidung gewesen. Sie und Thomas waren schon mehrere Jahre ein Paar gewesen, als er ihr endlich einen Heiratsantrag gemacht hatte. Im Laufe der Zeit hatten sie herausgefunden, dass Thomas an sogenannter „retrograder Ejakulation“ litt, einer Erkrankung, die bei manchen Männern, darunter auch Thomas, zu Unfruchtbarkeit führte. Es hatten sich dadurch auch andere Probleme ergeben, über die sie jetzt allerdings lieber nicht nachdenken wollte.


  Deshalb hatte Jill die letzten vier Jahre damit verbracht, sich Samenbanken im ganzen Land anzuschauen, und sich schließlich für CryoCorp entschieden. Sie waren die Besten auf diesem Gebiet, das hatte sie zumindest angenommen.


  Schwanger zu werden und Ryan zur Welt zu bringen, hatte nichts mit Rache, Vergeltung oder gar dem Ticken ihrer biologischen Uhr zu tun. Als Thomas sie verlassen hatte, hatte sie sich dafür entschieden, trotzdem ein Kind zu bekommen. Die ganze Schwangerschaft war ein gut durchdachter Plan, ein Traum, der wahr geworden war. Sie würde sich vor niemandem für die Entscheidung, eine alleinerziehende Mutter zu werden, rechtfertigen. Jill straffte die Schultern und war schon auf dem Weg zur Tür, als es klopfte.


  „Geh nicht hin“, flüsterte Sandy.


  „Ich muss.“ Jill griff nach der Türklinke. Sie erkannte, dass Derrick Baylor vielleicht genau das war, was sie jetzt brauchte. Wenn ihre Eltern auch nur für eine Sekunde dachten, dass Jill ausgerechnet an einem Footballspieler interessiert war, würden sie augenblicklich auf dem Absatz kehrtmachen und nach New York zurückfliegen. Ihr Vater war der Meinung, dass Footballspieler eingebildet und überbezahlt waren, mit einem großen Ego, aber ohne etwas dahinter, kurz: eine Schande für die Menschheit.


  Großartig.


  Selbst mit größter Mühe hätte sie das Ganze gar nicht besser planen können. Derrick Baylor war der perfekte Mann, um ihre Eltern ein für alle Mal zu vergraulen.


  „Wir kennen den Typen doch überhaupt nicht. Er könnte gefährlich sein.“


  „Er ist nicht gefährlich“, antwortete Jill und öffnete die Tür.


  „Wer ist nicht gefährlich?“, fragte Derrick.


  „Du“, sagte Jill sachlich und winkte ihrer neunzigjährigen Nachbarin Mrs Bixby zu, die aus ihrer Haustür spähte.


  Jill musterte Derrick. An dem Tag, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er eine Stoffhose und ein ordentliches Hemd angehabt. Heute trug er ein weißes T-Shirt, das seine muskulösen Oberarme extrem gut zur Geltung brachte, helle Jeans, sportliche Slipper, eine ziemlich dunkle Sonnenbrille und einen Dreitagebart. Eine Hand hatte er in der vorderen Hosentasche. Sein Haar war voll, dunkel und lockig. Einige ungebärdige Strähnen hingen ihm in die Stirn.


  Wenn ihre Eltern ihn jetzt nur sehen könnten.


  Ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen.


  Derrick war alles, was ihr Vater nicht war: groß und sexy, und nach allem, was sie gestern aus dem Fernsehen erfahren hatte, war Hollywood ein echter Bad Boy. Ein Frauenheld, bei dem ohne Zweifel jede Menge große, vollbusige Frauen Schlange standen.


  Jill blickte an ihm vorbei und sah seinen BMW auf der anderen Straßenseite stehen. Das erklärte auch die Sturmfrisur: Sein Auto war ein Cabrio. Es war derselbe Wagen, in dem sie gelegen hatte, als ihre Fruchtblase geplatzt war. Sie fragte sich, ob er wohl die Zeit gefunden hatte, das Auto reinigen zu lassen.


  Jill machte einen Schritt nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


  Derrick schob seine Ray-Ban hoch. Sein linkes Auge schimmerte in allen möglichen Blau- und Violetttönen.


  „Was ist denn mit dir passiert?“


  „Nur ein kleines Missverständnis.“


  „Ich vermute, du bist jemandem auf die Füße getreten?“


  „Auf die Füße getreten?“


  Sie verdrehte die Augen. „Man muss nicht Hermann Oberth sein, um zu sehen, dass du ein Händchen dafür hast, Leute gegen dich aufzubringen.“


  „Wer ist Hermann Oberth?“


  „Ein Physiker und Raketenpionier“, erklärte sie. „Einer der drei Gründungsväter der modernen Raumfahrt.“


  Derricks Brauen zogen sich zusammen. „Hättest du nicht einfach sagen können, dass man kein Genie sein muss, um zu sehen, dass ich ein Händchen dafür habe, andere Leute auf die Palme zu bringen?“


  „Also hatte ich recht.“


  „Womit?“


  „Damit, dass du ein Händchen dafür hast, andere gegen dich aufzubringen.“


  Er seufzte. „Du siehst anders aus“, stellte er fest, in dem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln.


  „Ich habe gerade ein Kind bekommen.“


  Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie aufmerksam. „Nein, wirklich. Deine Haare … alles … Du siehst nicht wie dieselbe Frau aus.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du damit sagen, dass ich vorher fett war?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich … ich fand, dass du super ausgesehen hast. Du siehst jetzt nur anders aus, das ist alles.“


  Sie verdrehte die Augen. Eigentlich hatte sie ihn nur auf den Arm nehmen wollen.


  „Warum bist du hier?“, fragte sie und verzichtete auf das mit dem Humor, da sie dem Mann nicht einmal ein Lächeln entlocken konnte.


  „Ich hatte gehofft, wir könnten reden“, erwiderte er. „Ich habe mit der Richterin gesprochen, und ich dachte, es interessiert dich, was sie zu sagen hatte.“


  Jill musterte Derrick ein zweites Mal von Kopf bis Fuß. Dabei stellte sie sich vor, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie ihnen mitteilte, dass sie und Derrick Baylor ein Paar wären. Aus irgendeinem Grund durchlief sie bei dem absurden Gedanken ein Schauer. Es war über ein Jahr her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war. Insgesamt hatte sie bis jetzt mit drei Männern geschlafen, zumindest wenn man Roy Lester mitzählte. Nein, entschied sie schnell, Roy zählte nicht. Dann also mit zweien, korrigierte sie sich. In ihrem gesamten Leben hatte sie mit zwei Männern geschlafen. Derrick Baylor sah nicht nach einem Mann aus, mit dem man „schlief“. Er hatte wahrscheinlich jede Nacht heißen, leidenschaftlichen Sex auf der Motorhaube seines Cabrios. Bei dem Gedanken errötete sie.


  Sex war schmutzig.


  Zumindest hatte Jills Mutter das ihr und ihrer Schwester beigebracht. Thomas war im Bett immer ein perfekter Gentleman gewesen. Er war der sauberste und gepflegteste Mensch, den sie jemals getroffen hatte. Er hatte sich immer bemüht, weder ihre Frisur noch die Bettlaken zu ruinieren, wenn sie es denn mal geschafft hatte, ihn in Stimmung zu bringen.


  „Geht es dir gut?“, fragte Derrick sie, als sie nicht darauf reagierte, was er über das Treffen mit der Richterin gesagt hatte.


  „Ja, alles in Ordnung. Ich hab nur den Kopf ziemlich voll und außerdem heute Nacht viel zu wenig geschlafen.“


  „Wie geht es Ryan?“


  „Gut. Woher weißt du seinen Namen?“


  „Eine Reporterin hat ihn mir verraten, als ich wie verabredet im Krankenhaus erschienen bin.“


  „Oh.“ Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. „Also, was hat die Richterin gesagt?“


  „Sie hat uns einen vom Gericht gestellten Mediator zugewiesen, der uns helfen soll, die Situation zu klären.“


  „Sandy ist der Meinung, du willst mir mein Baby wegnehmen. Stimmt das?“


  „Nein. Niemals.“


  Ein Hauch seines Aftershaves stieg Jill in die Nase. Er benutzte entweder Gucci oder Chanel. Gott, roch er gut. Sie hatte keine Schuhe an, aber Derrick Baylor war so oder so groß … sehr groß. Ihr Nacken verkrampfte sich langsam vom dauernden Emporblicken.


  „Warum bist du einfach aus dem Krankenhaus verschwunden, ohne mir Bescheid zu sagen?“, fragte er.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich habe Zeit.“


  Das Engelchen auf Jills linker Schulter forderte sie auf, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass sie verwirrt gewesen war und das getan hatte, was sie immer tat: Anweisungen befolgen. Sandy hatte ihr gesagt, sie müsse Derrick Baylor entkommen, und das hatte sie getan. Sie war weggelaufen.


  Auch das Teufelchen mit den roten Stöckelschuhen, das auf ihrer rechten Schulter saß, befahl Jill, die Wahrheit zu sagen. Jedoch sollte sie ihn dabei um den kleinen Finger wickeln und ihn in dem Glauben lassen, sie könnten Freunde sein. Zumindest so lange, bis ihre Eltern hier waren. Ab dann würde sie ihren Charme richtig spielen lassen müssen. Sobald die wieder zurück nach New York geflogen waren, wäre damit natürlich Schluss. Auch wenn Jill wusste, dass es nicht fair war, Menschen nach ihrem Äußeren zu beurteilen, war sie zu müde, um sich darum zu kümmern, was man tun sollte oder nicht. Ein Sportler könnte niemals ihr Traummann sein. Sie bevorzugte Männer, die ordentlich gekämmt waren und im Anzug zur Arbeit gingen.


  „Mein ganzes Leben lang“, fing Jill an zu erklären, „schon seit ich ein Teenager war, wollte ich ein Kind haben.“


  Derrick fuhr sich mit der Hand durch seine ungebärdigen Locken. „Wirklich?“


  Sie nickte. „Die meisten Mädchen träumen von ihrer Hochzeit, ich habe davon geträumt, mein eigenes Kind zu haben. Meine Schwester hat sich ein Prinzessinnenkleid vom Weihnachtsmann gewünscht, ich ein Baby.“


  Er schien ihr aufmerksam zuzuhören, und das machte sie stutzig. Männer hörten nie zu, wenn Frauen endlos über ihre Wünsche und Träume redeten. Derrick Baylor hatte offensichtlich seine eigene Agenda. Nun gut, sie konnte den Spieß auch umdrehen.


  „Ich spule einmal vor zu Thomas“, fuhr sie fort. „Wir waren jahrelang zusammen, doch er konnte keine …“ Sie wandte den Blick ab. „Das ist viel zu persönlich, darüber sollte ich nicht mit dir reden.“


  „Nein, erzähl bitte weiter“, bat er. „Thomas war also zeugungsunfähig?“


  Jill schaute ihn skeptisch an, nicht sicher, ob sie weitermachen sollte. Aber sie nickte und fuhr mit ihrer Erzählung fort. „Wir waren lange verlobt, und währenddessen habe ich mich nach Hilfe umgesehen. Schließlich habe ich CryoCorp gefunden. Als das mit Thomas und mir dann nicht geklappt hat, wusste ich sofort, dass ich den Termin mit CryoCorp einhalten und mein Kind alleine aufziehen würde. Kein Vater, keine Verpflichtungen, niemand, der mir vorschreiben würde, wie ich mein Kind zu erziehen habe. Niemand, der über mich urteilen würde. Frauen auf der ganzen Welt sind alleinerziehend.“ Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Ich hatte nicht das Gefühl, etwas falsch zu machen.“


  „Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.“


  Gott, er konnte das wirklich gut. Kein Gähnen, kein gelangweilter Blick. „Muss ich das nicht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das hätte alles vertraulich behandelt werden sollen“, seufzte sie. „Dann tauchst du wie aus heiterem Himmel auf. Wie standen die Chancen, dass das passiert?“


  „Eins zu einer Million.“


  Sie nickte. „Eins zu einer Million, ja.“ Sie schaute ihm in die Augen, dieses Mal intensiv und prüfend. „Ich hätte nicht aus dem Krankenhaus verschwinden sollen, ohne vorher mit dir zu reden. Aber was ist mit dir?“, fragte sie ihn. „Du hast nie erwähnt, dass du dir einen Anwalt nimmst oder dass du vor Gericht gehst. Du warst auch nicht gerade offen und ehrlich zu mir.“ Sie hob das Kinn ein Stückchen höher.


  „Du hast recht, ich hätte dir von meinen Plänen erzählen sollen.“ Er verlagerte das Gewicht auf sein anderes Bein. „Ich hoffe, wir können eine Lösung finden.“


  „Und wie könnte die aussehen?“


  Er griff in seine Hosentasche, zog ein Blatt Papier hervor und reichte es ihr. „Hier steht das Datum und Zeit für den Termin mit dem Mediator nächsten Monat. Der schnellste Termin, den ich kriegen konnte, ist in dreißig Tagen.“ Er räusperte sich. „Ich hatte gehofft, ich könnte vorher schon ein bisschen Zeit mit dir und Ryan verbringen, du weißt schon, damit wir uns ein bisschen besser kennenlernen können.“


  Sie nahm das Blatt Papier und warf einen kurzen Blick darauf.


  „Hier kommt er nicht rein“, sagte Sandy von drinnen.


  Jill seufzte. „Willst du Ryan sehen?“


  Er sah überrascht aus. „Liebend gerne.“


  Aus der Wohnung stöhnte es laut. „Solltest du nicht lieber an deinen Dropkicks arbeiten? Ich dachte, auf dem Feld braucht man eine gute Technik“, fragte Sandy von der anderen Seite der Tür.


  Er lächelte – ein Aufblitzen strahlend weißer Zähne und ein unwiderstehliches Funkeln in seinen Augen. Diesem Mann lagen die Frauen ganz bestimmt reihenweise zu Füßen.


  „Das Trainingslager fängt erst in sechs Wochen an“, informierte er Sandy durch die Tür hindurch.


  „Bevor wir reingehen, habe ich noch eine Frage“, bemerkte Jill.


  „Schieß los.“


  „Was passiert, wenn wir mit dem Schlichter sprechen, aber zu keiner Einigung in Bezug auf Ryan kommen?“


  „Dann geht die Sache vor Gericht.“


  Sie mochte seine Ehrlichkeit, was aber nicht hieß, dass sie seine Antwort mochte.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Derrick saß in der Mitte von Jills limettengrüner Couch und sah zu, wie sie Ryan den Rest seines Fläschchens gab. Die vierjährige Lexi turnte zu seiner Linken auf dem Sofa herum, Jill saß rechts von ihm.


  Ryan war winzig, viel kleiner als seine Nichte Bailey. „Er sieht so verdammt klein aus“, staunte Derrick.


  „Das haben Babys so an sich“, murmelte Sandy von der Küche aus.


  Derrick ignorierte sie. Die Teufelin war nicht glücklich darüber, dass er nun in der Wohnung war. Er meinte spüren zu können, wie ihr wütender Blick sich in seinen Kopf bohrte.


  „Bist du sicher, dass du ihm nicht noch den letzten Rest seines Fläschchens geben willst?“, fragte Jill.


  „Nein danke. Mir reicht es schon, dir dabei zuzusehen.“


  Sandy schnaubte verächtlich.


  „Er hat Angst vor Ryan!“ verkündete Lexi.


  „Gar nicht“, antworte Derrick eine Spur zu schnell.


  „Dann lass ihn sein Bäuerchen machen!“, verlangte Lexi.


  Sie stand auf der Couch, ihre Füße, die in rosafarbenen Socken steckten, sanken tief in das Polster ein, während sie sich an Derricks Schulter festhielt, um nicht umzufallen.


  „Nein, nein, ist schon in Ordnung. Ich schaue einfach zu. Warum weißt du denn so viel über Babys?“, fragte er Lexi in der Hoffnung, dass sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete als auf ihn.


  „Ich war auch mal eins“, erwiderte sie.


  Sandy lachte laut.


  „Hier.“ Lexi legte eine saubere Stoffwindel auf seine Schulter und klopfte darauf. „Tu Ryans Topf da hin“, wies sie Jill an.


  Die Flasche war leer, und Jill setzte sich so auf der Couch um, dass sie Lexis Anweisungen befolgen konnte.


  „Oh, ich weiß nicht …“, erwiderte Derrick nervös, als sie Ryans Kopf genauso platzierte, wie Lexi es gesagt hatte.


  Von dem Augenblick an, wo der Kopf des Babys seine Schulter berührte, wagte Derrick es nicht mehr, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  Lexi kicherte und legte seine Hand flach auf Ryans Rücken.


  „Jetzt tlopf ihm auf den Rücken … aber nur tanz leicht“, sagte sie zu Derrick. „Du bist ein troßer Mann“, grinste sie. „Tu dem tleinen Baby nicht weh.“


  Er tätschelte Ryan den Rücken. „So etwa?“


  Lexi nickte eifrig. „Tenau. Bis er Bäuerchen macht.“


  Einen Augenblick später gab Ryan ein lautes, gurgelndes Geräusch von sich.


  Derricks Augen weiteten sich. „Es funktioniert!“


  Lexi klatschte in die Hände und quietschte.


  Er lächelte zu Jill hinüber und schaute dann Sandy an, was ein großer Fehler war, denn ihr missbilligender Blick machte den schönen Moment zunichte.


  „Mami, Ryan hat Bäuerchen temacht!“, schrie Lexi direkt in Derricks Ohr.


  „Was hat Ryan gemacht?“, fragte Sandy mit einem Grinsen, denn sie wusste, dass ihre Tochter ihm noch einmal ins Ohr brüllen würde, und das tat sie auch. Die Teufelin war in voller Fahrt.


  „Ryan mag dich!“, quiekte Lexi, als Jill sich von der Couch stemmte.


  Derrick lächelte. Auch wenn Lexi der Spross der Teufelin war, so war sie doch ein reizendes Kind.


  „Seine Mami mag er aber nicht“, fügte die Kleine hinzu.


  Jill errötete.


  „Aber natürlich mag er seine Mami“, widersprach Derrick.


  „Nein. Er mag ihre Brust nicht.“


  „Okay“, griff Sandy ein und machte Anstalten, Lexi aus dem Zimmer zu bugsieren. „Es ist Zeit für dein Bad, Lexi.“


  „Nicht jetzt! Hollywood hat versprochen, dass er ein Bild mit mir malt.“


  „Vielleicht ein andermal“, erwiderte Sandy.


  „Ein süßes Mädchen“, bemerkte Derrick, als Lexi und ihre Mutter das Zimmer verließen.


  „Ja, sie ist zum Schreien“, stimmte Jill zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Derrick wusste nicht, was er machen sollte. Ryan schlief langsam auf seiner Schulter ein. Er wollte ihn nicht wecken, doch er bekam langsam einen Krampf im Bein, und seinem Arm erging es nicht besser.


  Es herrschte einen Moment Schweigen, als sie beide Ryans perfekten kleinen Kopf bewunderten, der auf Derricks Schulter ruhte. „Das ist das erste Mal, dass ich ein Baby halte“, verriet er ihr. „Ich meine, ich habe das schon sehr lange nicht mehr gemacht. Dabei ist es ja gar nicht so schwer.“


  „Du bist ein Naturtalent.“


  Derrick senkte das Kinn auf die Brust und betrachtete Ryan eingehend. „Er hat deinen Mund“, stellte er fest.


  Jill ließ sich auf der Armlehne der Couch nieder und schaute ihren Sohn genau an. „Hm. Findest du?“


  Als er ihren Mund zum Vergleich anstarrte, fühlte sie sich lächerlich unsicher und wünschte sich, dass sie diese dumme Frage nie gestellt hätte.


  „Auf jeden Fall“, sagte er.


  Sie musterte Derricks Mund. „Das war mir noch gar nicht aufgefallen. Aber du könntest recht haben.“ Irgendwie fühlte sie sich bei dem Gedanken gleich viel besser. „Dafür hat er deine Nase, das steht fest“, fügte sie hinzu. „Und deine großen braunen Augen.“


  „Damit ich dich besser sehen kann, meine Süße!“ Er wackelte mit den Augenbrauen.


  Sie lachte, hörte jedoch sofort wieder auf, als sie den seltsamen Blick bemerkte, den er ihr zuwarf. „Was?“


  „Nichts“, sagte er und schaute weg.


  Sie erwog kurz, ihn dazu zu bringen, ihr zu erzählen, was in seinem Kopf vorging, doch sie entschied sich dagegen. Bis die Fronten zwischen ihnen in Bezug auf Ryan nicht geklärt waren, war es das Sicherste, ihn nicht zu nah an sich heranzulassen. Um ihre Eltern davon zu überzeugen, dass sie beide ein Paar waren, mussten sie nett zueinander sein, doch es gab keinen Grund, es zu übertreiben.


  Sein Blick wanderte zurück zu Ryan, der jetzt endgültig eingeschlafen war. „Sieht so aus, als hätten wir den Kleinen ziemlich geschafft. Soll ich ihn zurück in sein Bettchen legen?“


  „Ich nehme ihn.“ Sie stand auf, beugte sich über ihn und nahm ihm Ryan vorsichtig ab. Ihr Baby roch nach Derrick, irgendwie männlich. „Ich bin gleich wieder da.“


  Als sie zurückkam, stand Derrick aufbruchbereit an der Tür. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Der Mann machte sie nervös. Er war einfach attraktiv und viel zu charmant. Wahrscheinlich war der ganze Nachmittag nur Theater gewesen. Bestimmt hatte er sie um den kleinen Finger wickeln wollen und ihr vorgegaukelt, sie seien Freunde, um dann hinterrücks die Anwälte ins Spiel zu bringen und ihr Ryan wegzunehmen. Auf Männer konnte man sich nicht verlassen, ermahnte sie sich.


  „Ich habe mich gefragt, ob es dir recht wäre, wenn ich morgen wieder vorbeikommen würde?“


  „Nein“, erwiderte sie ein wenig zu schnell. „Ich meine, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Sie fühlte sich verletzlich, und das behagte ihr nicht im Geringsten. Sie könnte sich nicht mit ihm anfreunden und gleichzeitig stark bleiben. Das würde nicht funktionieren. Ihr schöner Plan fiel gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie öffnete die Tür, und als er hinausgegangen war, fügte sie hinzu: „Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns erst beim Termin mit dem Mediator wiedersehen.“


  Er strich sich sichtlich verwirrt über das Kinn. „Ich weiß, dass das alles hier nicht einfach für dich ist, aber der Termin ist doch erst in einem Monat. Meine Eltern wohnen nicht einmal eine Stunde von hier weg, und meine Familie sitzt mir schon im Nacken, wann sie Ryan endlich sehen können. Ich könnte dich und Ryan abholen, sagen wir am Samstag um zehn, und …“


  „Sorry, aber ich kann das nicht.“ Sie machte die Tür zu, lehnte sich von innen dagegen und schloss die Augen, bis sie ihn davongehen hörte. Das alles ging viel zu schnell. Sie hatte ein Magazin, um das sie sich kümmern musste, zwar ein kleines, doch immer noch ein Magazin. Food for All – Essen mit Leidenschaft behandelte alles, was mit Essen zu tun hatte, von schnellen Rezepten bis hin zu Restaurantkritiken. Die Idee für das Magazin war ihr vor fünf Jahren gekommen, als sie noch an der Ostküste gewohnt hatte, doch aus dem Hobby war schnell mehr geworden. Sie hatte einen Käufer für die New Yorker Ausgabe gefunden, und sie und der neue Eigentümer hatten dann gemeinsam beschlossen, dass sie nach ihrem Umzug eine Ausgabe für Kalifornien starten würde. Doch einen Leserstamm aufzubauen, brauchte seine Zeit, und ihre Ersparnisse waren fast aufgebraucht. Wenn sie es nicht bald schaffte, genügend Abonnenten zu finden, würde sie sich wohl irgendwo da draußen einen neuen Job suchen müssen.


  Sie musste noch einen Artikel fertig schreiben, E-Mails lesen, und nun klingelte auch noch das Telefon. Sie ging in die Küche und nahm den Hörer ab. „Hallo?“


  „Jill. Es tut so gut, deine Stimme zu hören. Hier ist Thomas.“


  


  * * *


  


  Auf dem Weg zu seinem Auto fiel es Derrick schwer, die Tatsache zu verdauen, dass er nun einen Sohn hatte. Die letzten Tage waren eine Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen. Bevor er Jill gefunden hatte, hatte er nächtelang darüber nachgedacht, was er tun würde, wenn er die Frau aufspürte, die ihn als Spender ausgewählt hatte. Und was er tun würde, wenn sie schwanger wäre.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so fühlen würde, wie er es gerade tat – glücklich. Heute Zeit mit Ryan verbringen zu können, war einfach wunderbar gewesen. Auch die kleine Lexi hatte dabei geholfen, ihm die Angst zu nehmen, ob er mit Kindern umgehen konnte.


  Wenn Maggie sehen könnte, dass er sich verändert hatte, dass er jetzt verantwortungsbewusst war, würde sie vielleicht erkennen, dass er und nicht Aaron der Richtige für sie war.


  Aus dem Augenwinkel sah er ein „Wohnungen zu vermieten“-Schild. Er machte kehrt und folgte den Pfeilen, die ihn wieder die Treppen hinaufführten. Direkt gegenüber von Jills Wohnung war ein Schild angebracht, auf dem „Zu vermieten“ zu lesen war.


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht machte er sich auf den Weg zur Hausverwaltung.


  


  * * *


  


  Es waren drei Tage vergangen, seit Maggie und Derrick sich im Gerichtssaal gesehen hatten. Aaron hatte darauf bestanden, dass sie nicht hinging, doch Maggie hatte es trotzdem getan, und jetzt redete ihr Verlobter kaum mehr als das Nötigste mit ihr.


  Obwohl sie ihre Beziehung bis vor Kurzem geheim gehalten hatten, lebten sie seit ein paar Monaten zusammen. Aaron saß am Küchentisch, hatte seinen Laptop vor sich aufgeklappt und hämmerte mit allen zehn Fingern auf die Tastatur ein.


  Maggie stand ein paar Meter von ihm entfernt und sah ihm zu. Tagsüber arbeitete er in einer Apotheke, abends studierte er Jura. Sie liebte es, wie sein Haar sich über seinem Ohr lockte und dass seine Nase ein klitzekleines bisschen nach links gekrümmt war, was niemandem auf den ersten oder auch den zweiten Blick auffiel. Sie wollte ihn eigentlich nicht stören, doch er war seit Tagen viel zu still, und das musste jetzt ein Ende haben. „Aaron“, sagte sie.


  „Hm.“


  „Wir müssen über Derrick reden.“


  Er reagierte nicht, und seine Finger hämmerten weiter unbeirrt auf die Tastatur ein. „Du musst mit deinem Bruder sprechen“, versuchte es Maggie noch einmal, „bevor er diese Frau vor Gericht zerrt und deine Familie dabei blamiert.“


  „Er ist nicht mein Bruder“, widersprach Aaron.


  Vom biologischen Standpunkt aus entsprach das der Wahrheit, doch Aaron war mit zwölf inoffiziell von Derricks Familie adoptiert worden, nachdem seine Mutter mit einem anderen Mann durchgebrannt war und sein Vater mehr Zeit in der Kneipe verbracht hatte als zu Hause.


  „Du warst einmal sehr stolz auf Derrick“, erinnerte sie ihn. „Du hast immer mit seinem hart erkämpften Platz in der NFL geprahlt und hast ihn Bruder genannt, wenn du von euren Kindheitserlebnissen erzählt hast.“


  „Das ist lange her – da hatte ich dich noch nicht wiedergefunden. Die Dinge sehen jetzt anders aus.“


  Autsch. Das hatte gesessen. Maggie schaute ihn weiterhin an. Er hatte noch nicht von seinem Laptop aufgesehen. Seit er Derrick ins Gesicht geschlagen hatte, behandelte er sie, als hätte sie etwas falsch gemacht. „Aaron, schau mich an. Bitte.“


  Schließlich sah er sie an, doch sein Blick war kalt und leer.


  „Warum machst du mich für das verantwortlich, was Derrick getan hat?“


  „Willst du die Wahrheit wissen?“


  „Natürlich.“


  „Ich glaube, du wolltest, dass er dich küsst.“


  Aaron hätte ihr genauso gut einen Schlag ins Gesicht versetzen können, denn so fühlte sie sich jetzt: Ihr war schlecht, und in ihrem Kopf drehte sich alles. „Ist das alles?“


  „Nein. Ich glaube, du bist in Derrick verliebt und warst es schon immer. Ich glaube, dass du nur zugestimmt hast, mich zu heiraten, um ihm näher zu sein.“


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Es war schwer zu glauben, dass er so begriffsstutzig war. „Glaubst du nicht, dass ich mit Derrick zusammen wäre, wenn ich der Meinung wäre, dass er der Richtige für mich ist?“


  „Nein. Dazu ist dein Stolz viel zu groß. Du hättest es dir nie erlaubt, etwas mit Derrick anzufangen.“


  Wow. Das hat er sich ja gut zusammengereimt. Sie sah, wie er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit richtete. Sie war umgeben von Jungs aufgewachsen, unter ihnen auch Derrick und Aaron. Sie hatten alles zusammen gemacht, waren Fahrrad gefahren, hatten Football gespielt, Körbe geworfen und die Stadt unsicher gemacht. Sie hatten miteinander gelacht, herumgealbert und einander Streiche gespielt. So lange, bis sie in die Pubertät gekommen war, war sie eine von ihnen gewesen: Derrick, Connor, Aaron, Lucas, Brad, Cliff, Jake, ein paar andere Jungs aus der Nachbarschaft und Maggie. Sie waren die besten Freunde gewesen, bis ihr Körper sich veränderte und die Stimmen der Jungs eine Oktave tiefer geworden waren. Für kurze Zeit hatte sie gedacht, sie wäre in Derrick verliebt, doch dann hatte sie ihm einen Football zu seinem vierzehnten Geburtstag geschenkt, worauf er sie küsste. Als sie sich in ihrem letzten Schuljahr im Zimmer des Schuldirektors zum dritten und letzten Mal geküsst hatten, wusste sie, dass sie ihn nicht wirklich liebte.


  Er war witzig und unbekümmert, doch er nahm das Leben nicht ernst genug. Aaron dagegen war zu einem verantwortungsbewussten und liebevollen jungen Mann herangewachsen, der seine Gefühle vor niemandem versteckte. Sie und Aaron waren schon immer gute Freunde gewesen, sie hatten stundenlang miteinander reden können. Nach nur einem Kuss wusste sie, dass er der Richtige war. Der, den sie liebte.


  Ja, Aarons und Derricks Schwestern hatten ihr von dem lächerlichen Schwur erzählt, den all die Jungs damals geleistet hatten, dass sie keiner von ihnen für sich allein haben sollte.


  Vollkommener Schwachsinn, kindische Albernheiten.


  Maggie schaute ihren Verlobten an und unterdrückte ein Lächeln, als sie an all die einsamen Nächte im College dachte, in denen sie sich gewünscht hatte, dass Aaron irgendwann zu ihr kommen würde. Es hatte ein paar Jahre länger gedauert, als sie gehofft hatte, doch am Ende war er gekommen. Sie hatte immer nur auf ihn gewartet.


  „Wo gehst du hin?“, fragte Aaron, als sie seufzte und das Zimmer verlassen wollte.


  Sie hielt inne und schaute sich in dem Haus um, das sie sich seit ein paar Monaten teilten. Ihr Blick fiel auf den Rollschreibtisch, den er ihr gekauft hatte, bevor sie eingezogen war, und wanderte zu den selbst genähten Kissen auf den Stühlen, wo Aaron jetzt saß. Diese Kissen hatte sie selbst gemacht, als sie hier eingezogen waren. „Ich hole meinen Laptop“, erwiderte sie. „Meine Klienten brauchen mich.“


  „Du gehst nicht?“


  Schockiert von dieser Frage hob sie die Augenbrauen. „Dies ist mein Zuhause“, sagte sie. Sie hatte genug von seinem beleidigten Gehabe. „Wenn hier irgendjemand geht, dann bist du das. Ich gehe nirgendwo hin.“


  „Das ist alles, was du zu der Angelegenheit zu sagen hast?“


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und bemühte sich, nicht vollkommen zusammenzubrechen. Ihre Entscheidung, Derrick beizustehen, stand fest. „Ich werde Derrick helfen, so gut ich nur kann. Er ist dein Bruder. Er gehört zur Familie.“


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  „Was hast du Aaron getan?“


  Derrick verzog das Gesicht und blickte zum Armaturenbrett seines Autos, das auf wundersame Weise die Radiowellen in die Stimme seiner Mutter verwandelte. Eigentlich sollte die Freisprechanlage in seinem Chevy Tahoe das Autofahren sicherer machen, doch er fragte sich, wie sicher es wohl war, wenn seine Mutter ihm während der Fahrt eine Gardinenpredigt hielt. Er richtete die Augen wieder auf die Straße und antwortete: „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Aaron hat gesagt, wenn du da bist, kommt er nicht zu der Familienfeier, die ich geplant habe. Falls ich Näheres wissen will, soll ich dich fragen, meinte er.“


  „Nicht jetzt, Mom. Ich fahre gerade in die Einfahrt meiner neuen Wohnung und treffe mich gleich mit Jake und den Zwillingen. Wir müssen noch ein paar Dinge ausladen.“


  „Warum ziehst du in eine neue Wohnung, wo du doch schon so ein schönes Haus hast?“


  Er fuhr auf Parkplatz. „Das ist doch nur vorübergehend. Ich hoffe, dass Jill einsieht, dass ihr und Ryans Leben besser ist, wenn ich auch ein Teil davon bin.“


  „Natürlich ist es besser. Wann können wir denn Jill und unseren Enkel kennenlernen?“


  „Ich arbeite dran, Mom. Ich werde alles daransetzen, dass sie und ich noch vor dem Gespräch mit dem Schlichter nächsten Monat zu irgendeiner Einigung kommen.“


  „Ich verstehe das nicht. Du warst bei der Geburt im Kreißsaal, eigentlich sollte sie doch gemerkt haben, dass du nett und zuverlässig bist. Ich meine, du bist vielleicht nicht Tom Hanks oder Bob Barker, aber Charisma hast du schon. Vielleicht wundert sie sich auch nur, dass du noch Single bist.“


  „Ich würde das ja als Kompliment ansehen, wenn nicht sechs Frauen aus Bob Barkers Show ihn verklagt hätten.“


  „Lächerlich. Bob Barker wurde bei einer landesweiten Umfrage zum beliebtesten Moderator einer Gameshow gewählt.“


  Derrick lachte in sich hinein, fuhr in eine freie Parklücke und machte den Motor aus. „Wenn du das sagst. Ich muss los.“


  „Sag Jake, dass ich die Rollerblades gefunden habe, die er gesucht hat, und richte den Zwillingen aus, dass das Essen um sieben fertig ist.“


  „Rollerblades?“


  „Er hat dieses Wochenende eine Verabredung mit Candy, aber verrate ihm nicht, dass ich dir das gesagt habe.“


  Derrick verdrehte die Augen. „Kochst du immer noch für die Zwillinge? Sind sie nicht erst vor Kurzem fünfundzwanzig geworden?“


  „Mittwochs kommen alle zum Essen. Alle außer dir.“


  Verdammt. Das hatte er schon wieder vergessen. „Ich komme nächste Woche, versprochen.“


  „Abgemacht. Vergiss nicht, ein Foto von Ryan mitzubringen.“


  „Ich werde tun, was ich kann. Bis später, Mom!“ Er drückte schnell auf Auflegen, bevor seiner Mutter noch etwas einfiel, das sie mit ihm besprechen wollte. Er stieg aus dem Auto und schlug die Tür zu.


  Der Nebel hatte sich heute früher aufgelöst als gewöhnlich, und die Sonne wärmte sowohl die Luft als auch seine steifen Schultern. Der Himmel war blau und wolkenlos, keine Spur von dem Smog über Los Angeles oder von den gerade im Juni häufig auftretenden tief hängenden Wolken. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, drehte sich zur Sonne und atmete tief ein, während er sein Bein dehnte. Sein Knie fühlte sich immer ein wenig steif an, wenn er zu lange gesessen hatte.


  Ein Hupen ertönte, als zwei Trucks auf den Parkplatz gefahren kamen: ein alter brauner Ford und ein neueres Toyota-Modell. Drei seiner Brüder waren hier. Die Zwillinge, Cliff und Brad, hatten ein Bauunternehmen und fuhren den neueren der beiden Trucks. Jake folgte ihnen in dem Auto, das er von Dad geliehen hatte.


  Cliff fand als Erster einen Parkplatz und kam auf Derrick zu. Mit seinen eins fünfundneunzig war er der größte der Brüder. Beim Basketballspielen schaffte er es, einen beidhändigen Korbleger vollkommen mühelos aussehen zu lassen. Er war der Einzige in der Familie, der helles Haar hatte, weshalb ihn alle Geschwister damit aufzogen, dass ihre Mutter den blonden Briefträger wohl ein wenig zu gern gemocht hatte. Cliff machte mit seinem Kinn eine Bewegung in Richtung des Wohnhauses. „Das ist also dein neues Zuhause.“


  „Stimmt.“


  „Ein ganz schöner Abstieg im Vergleich zu deinem Haus in Malibu.“


  „Es ist ja nur vorübergehend. Ich muss nun mal tun, was ich tun muss.“


  „Und was genau ist das, was du tun musst?“


  Jake und Brad kamen gerade rechtzeitig dazu, um die Antwort hören zu können.


  „Ich will Jill zeigen, dass ich ein echt netter Typ bin. Ihr wisst schon, dass ich es verdiene, ein Teil von Ryans Leben zu sein.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so wild darauf bist, Vater zu sein“, klinkte sich Jake ins Gespräch ein.


  „Ihm blieb ja keine große Wahl in dieser Angelegenheit“, verteidigte Cliff ihn.


  „Ich wusste auch nicht, wie ich darüber denken würde“, sagte Derrick. „Aber als ich dann meinen Sohn in den Armen hielt, wusste ich, dass ich nicht nur für ihn da sein muss, sondern auch ein Teil seines Lebens sein will. Ich will sehen, wie er seine ersten Schritte macht, und ich will seine Stimme hören, wenn er die ersten Worte spricht. Ich will ihm bei den Hausaufgaben helfen und im Park mit ihm Bälle werfen. Ich will ihn trainieren, falls er sich für einen Sport entscheidet, und ich will seine Freunde kennenlernen. Ich will das alles.“


  Es blieb einen langen Moment still.


  Er konnte an den Blicken seiner Brüder sehen, dass er zu viel gesagt hatte, doch das war ihm egal. Irgendetwas am Vatersein hatte eine emotionale Seite an ihm hervorgebracht, von der er selbst nicht gewusst hatte, dass sie existierte.


  „Und wenn Jill gemerkt hat, dass du ein guter Typ bist, was dann?“, fragte Jake.


  „Keine Ahnung.“


  Brad schüttelte den Kopf. „Welche Frau würde denn ihren Sohn von seinem Vater fernhalten? Da draußen gibt es so viele Rabenväter, und dann kommst du daher, ein Typ, der seinem Sohn ein Vater sein will, und sie zeigt dir die kalte Schulter. Ich verstehe das nicht.“


  „Sie ist verwirrt“, erklärte Derrick. „Nach dem zu urteilen, was ich aufgeschnappt habe, würde ich sagen, dass in ihrer Vergangenheit irgendetwas vorgefallen ist, was sie in Bezug auf Männer ein wenig verbittert hat. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Samenspender plötzlich vor ihrer Tür steht. Deshalb muss ich ihr zeigen, dass mich Ryan in seinem Leben braucht. Ich will ihn ihr bestimmt nicht wegnehmen oder ihr das Leben schwer machen.“


  „Ja, die Situation ist kompliziert“, stimmte Cliff ihm zu.


  „Wie sieht Jill denn aus?“, fragte Jake.


  Derrick erinnerte sich an das erste Mal, als er Jill begegnet war. Er hatte nur ihren Bauch wahrgenommen, zumindest so lange, bis sie ihn geküsst hatte. Bis jetzt hatte er nicht wirklich über diesen Kuss nachgedacht, aber sie hatte sexy Augen, volle Lippen und ein ausdrucksstarkes Gesicht. „Sie ist süß. Sie hat schöne, glänzende Haare, gerade, weiße Zähne und trägt nicht viel Make-up.“


  „Gar nicht dein Typ also, oder?“, fragte Cliff.


  „Ich habe keinen Typ“, entgegnete Derrick.


  Seine drei Brüder fingen sofort an zu lachen.


  Jake schnippte mit den Fingern. „Ich weiß, was du tun kannst.“


  Brad lachte leise. „Das ist bestimmt eine Superidee.“


  „Du musst sie dazu bringen, dass sie dich mag“, schlug Jake vor. „Du weißt schon, flirte mit ihr, mach ihr Komplimente und bring ihr Blumen mit, ohne dass es dafür einen bestimmten Grund gibt. Frauen lieben so etwas.“


  Derrick gab ein unverbindliches Geräusch von sich. „Ich will ihr nichts vorspielen.“


  „Na schön, wie du willst“, sagte Jake und zuckte mit den Achseln. „Du kannst meine Idee ja noch als Plan B nehmen.“


  „Ich glaube, in dieser Situation wird gar nichts glatt über die Bühne gehen“, warf Brad ein, ging zu dem Truck, der am nächsten stand, und löste die Gurte, die über die Möbel gespannt waren.


  „Was ist, wenn Jill dich in Ryans Leben haben will? Nur um ihn dann in ein paar Jahren auf eine reine Jungenschule zu schick…?“


  „Nur über Derricks Leiche“, unterbrach ihn Cliff.


  „Oder wenn sie Ryan ein Tattoo stechen lassen will?“, fuhr Jake fort, einfach um zu sticheln.


  „Niemand lässt seinem Baby ein Tattoo stechen“, wandte Brad ein.


  Cliff schüttelte den Kopf. „Stimmt nicht, der Neffe von einem guten Freund von mir hat einen Tattoo-Laden und hat seinem Kind eines gestochen.“


  „Jill würde so etwas nie tun“, versicherte Derrick ihnen, auch wenn ihm keiner zuhörte.


  „Was machst du, wenn sie ihn zum Ballett anmeldet?“


  Jake sah entsetzt aus. „Jungen dürfen Ballettstunden nehmen?“


  „Kein Neffe von mir trägt Strumpfhosen“, verkündete Brad.


  Derrick hob beschwichtigend die Hände. „Regt euch nicht auf, Jungs. Ryan ist noch nicht einmal eine Woche alt. Und falls er später einmal tanzen will, soll er das tun.“


  Die anderen drei brachen in Gelächter aus.


  Derricks Kopf begann zu schmerzen.


  „Stillt sie?“, fragte jemand.


  Derrick hatte gesehen, wie Jill Ryan ein Fläschchen gegeben hatte, und erinnerte sich an Lexis Kommentar, dass Ryan die Brust seiner Mami nicht mochte. „Ich glaube nicht.“


  „Ich habe gehört, wie Oma Mom erzählt hat, dass sie hofft, dass Jill stillt, weil sonst das Baby vielleicht nicht besonders … schlau wird.“


  „Quatsch“, warf ein anderer seiner Brüder ein. „Das klingt doch nach einem Ammenmärchen.“


  „Ich erzähle nur, was ich gehört habe.“


  „Hängende Brüste sind der einzige Nachteil, der mir einfällt, wenn ich an Frauen und Stillen denke“, stellte Brad sachlich fest.


  „Ein ziemlich großer Nachteil“, pflichtete Jake ihm bei.


  „Was ist denn mit Maggie?“, fragte jemand. „Weiß jemand, ob sie stillen will?“


  „Die beiden sind ja noch nicht einmal verheiratet“, erwiderte Derrick knapp. „Können wir uns jetzt endlich an die Arbeit machen?“


  „Ah, ich stelle fest, er ist immer noch ein bisschen empfindlich, wenn es um Maggie geht.“


  Derrick löste die letzten Seile, ging um den Truck seines Bruders herum und entriegelte die Heckklappe. „Aaron hatte kein Recht, etwas mit ihr anzufangen, und das ist alles, was ich zu der Angelegenheit zu sagen habe.“


  Brad schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ganz schön verknallt in Maggie, was? Ich hab es ja nicht geglaubt, aber wenn wir schon beim Thema sind, was hat es denn damit auf sich? Wenn du in sie verliebt bist, warum hast du es ihr nicht schon viel früher gesagt?“


  „Weil ich wusste, dass ich nicht der Einzige war, der in sie verknallt war. Wir haben es verdammt noch mal geschworen.“


  „Das ist fast fünfzehn Jahre her“, sagten die anderen wie aus einem Mund.


  „Wir waren damals noch Kinder“, fügte Cliff zu allem Überfluss hinzu.


  Jake schüttelte den Kopf, als wäre Derrick ein hoffnungsloser Fall.


  Derrick griff nach einem Ende der Couch und hatte sie schon halb vom Truck gezogen, bevor Jake ihm zu Hilfe kommen konnte und die Mitte festhielt. Brad sprang auf die Ladefläche und hob das andere Ende der Couch an.


  „Du musst Maggie endlich vergessen“, stellte Jake fest. „Sie und Aaron lieben sich, und Aaron verdient es, ein erfülltes Leben mit der vollen Unterstützung seiner Brüder zu führen.“


  „Er ist nicht unser Bruder.“


  Jake starrte ihn an. „Das ist Schwachsinn. Weißt du, wer mir das Schwimmen beigebracht hat?“


  „Aaron“, beantwortete Jake seine eigene Frage. „Erinnerst du dich noch an den Unfall in West L. A., der, über den die Leute immer noch reden? Der Fahrer war auf dem Rückweg von Las Vegas am Steuer eingeschlafen, und vier Jugendliche im Auto wurden getötet? Ich habe es nie jemandem erzählt, aber um ein Haar hätte ich auch in dem Auto gesessen. Aaron hat herausgefunden, was ich vorhatte, und mir verboten, mitzufahren. Er hat gedroht, es Mom zu erzählen. Ich war fuchsteufelswild, ich habe ihn dafür gehasst. Aber ohne Aaron wäre ich jetzt nicht hier. Es ist mir egal, was die Leute reden. Er ist unser Bruder. Er ist auch deiner, aber du kannst das nicht sehen, weil du irgendwie einen Knick in der Optik hast. Wenn du mal lang und scharf über früher nachdenkst, dann wirst du merken, dass du auf dem falschen Dampfer bist. Maggie hat weder dich noch uns je so sehr geliebt wie Aaron. Aus irgendeinem Grund kann das jeder außer dir sehen.“


  „Können wir jetzt weitermachen?“, fragte Derrick.


  „Gute Idee“, stimmten ihm die Zwillinge zu.


  „Übrigens“, wandte sich Derrick an Jake, „soll ich dir von Mom ausrichten, dass sie die Rollerblades gefunden hat, nach denen du gesucht hast. Du weißt schon, die du für das Date mit Candy am Wochenende brauchst.“


  Brad pfiff anerkennend. „Candy Baker? Das gemeine Biest?“


  „Dieselbe Candy, die dir früher in der Highschool die Klamotten geklaut hat, als du dich zum Sport umgezogen hast?“, fragte Cliff.


  „Das ist keine große Sache“, wiegelte Jake ab. „Ich habe sie gestern zufällig getroffen.“


  Cliff kratzte sich am Kinn. „Rollerblading. Macht man das heutzutage überhaupt noch?“


  Alle brachen in Gelächter aus, bis auf Jake natürlich. Auch Derrick lachte nicht, er war zu beschäftigt damit, darüber nachzudenken, warum seine Brüder nur so kurzsichtig und vergesslich waren, was ihn und Maggie anging. Zum Teufel, er und seine Brüder hatten jede Minute mit Maggie zusammen verbracht. Er konnte sich nicht erinnern, dass Aaron und Maggie jemals mehr als ein paar Minuten allein gewesen wären. Der einzige Grund, warum Derrick Maggie nicht schon vor langer Zeit seine Liebe gestanden hatte, war der Schwur gewesen – ein Schwur, den, wie ihm jetzt bewusst wurde, niemand außer ihm ernst genommen hatte.


  


  * * *


  


  Zu viert brauchten sie eine Stunde, bis sie seine neue Wohnung mit einem Doppelbett, einer Kommode, einem Sofa, einem Beistelltisch und einem Vierzigzollflachbildfernseher bestückt hatten. Ein Kühlschrank, eine Waschmaschine und ein Trockner gehörten zur Ausstattung der Wohnung. Derrick öffnete den Kühlschrank und reichte seinen Brüdern drei gekühlte Dosen Eistee.


  „Was ist denn das?“, beschwerte sich Cliff. „Gibt’s kein Bier?“


  „Vielleicht beim nächsten Mal“, antwortete Derrick und öffnete seine Dose.


  „Er versucht, ein gutes Vorbild zu sein, solange er hier wohnt“, erinnerte Brad seinen Zwillingsbruder.


  „Du brauchst ein paar Bilder für die Wände. Ich habe ein altes Pamela-Anderson-Poster, das du über den Fernseher hängen kannst. Aber ich will es wiederhaben, wenn du ausziehst.“


  Derrick ignorierte sie und ging in sein neues Schlafzimmer, in dem das Bett und die Kommode standen und – noch wichtiger – die Tasche, in der er seine Schmerztabletten verstaut hatte. Er nahm nur sehr ungern Schmerztabletten. Tatsächlich versuchte er sie zu vermeiden, so gut es ging. Aber nachdem er eine Couch und einen Tisch geschleppt und viel zu viele Treppenstufen hinter sich gebracht hatte, fühlte sich sein rechtes Knie an, als stünde es in Flammen. Erst letzte Woche hatte ihm sein Arzt angeboten, ihm Steroide zu spritzen, um die Schmerzen zu lindern, doch Derrick war der Meinung, er sollte sich die Injektionen für jemanden sparen, der es wirklich nötig hatte. Er hatte während seiner Footballkarriere schon deutlich Schlimmeres ausgestanden, ein paar läppische Knieschmerzen würden ihn schon nicht aus dem Spiel werfen. Football war sein Leben. Der Sport hatte ihm sein schönes Haus finanziert, die Hypothek seiner Eltern abbezahlt und würde Jake ohne dessen Wissen das College ermöglichen. Nein, er würde sich nicht von ein paar Schmerztabletten alles ruinieren lassen, wofür er so hart gearbeitet hatte.


  „Tut es wieder weh?“


  Derrick schluckte die Tablette und trank von seinem Eistee, bevor er sich zu seinem Bruder Connor umdrehte, der ihn gegen den Türrahmen gelehnt beobachtete.


  „Mir geht’s gut“, antwortete Derrick und musterte seinen älteren Bruder eingehend. Er war überrascht, ihn zu sehen, denn er ließ sich in letzter Zeit kaum noch blicken. Wenn er auftauchte, dann meistens in seiner Arbeitskluft, einem OP-Kittel und einem weißen Labormantel, da er als Arzt unglaublich lange Schichten hatte. Connor war der attraktivste der Brüder, und Derrick und seine Geschwister zogen ihn gerne damit auf, dass er so gut aussah. Heute trug Connor einen perfekt sitzenden, dunklen Anzug mit einer blauen Seidenkrawatte.


  „Schön, dass du vorbeigekommen bist“, begrüßte Derrick ihn. „Hast du heute ein heißes Date?“


  Connor antwortete mit einem angedeuteten schiefen Lächeln. „Nein, ich habe kein Date. Ich war auf einer Konferenz ganz hier in der Nähe. Mom hat gesagt, du könntest Hilfe beim Umzug gebrauchen, doch wie es aussieht, bin ich zu spät.“


  „Trotzdem danke. Wie geht es dir?“


  „Mir geht’s gut“, sagte Connor. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Reisetasche. „Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, um von diesen Pillen loszukommen.“


  „Danke für das Angebot“, erwiderte Derrick, „aber es ist alles in Ordnung. Dem Knie geht es schon wieder viel besser. Ich bin so gut wie neu, ehe du auch nur ‚Vorsaison‘ sagen kannst.“ Er machte sich nicht die Mühe, seinem Bruder zu erklären, dass er dieselbe Tablettenpackung schon so lange hatte, dass sie bald ihr Verfallsdatum erreicht hatte. Er wusste, dass sein Bruder der Meinung war, dass jeder, der etwas Stärkeres als Aspirin nahm, ein Drogenproblem hatte. Vor zwei Jahren hatte Connor seine Frau durch eine Überdosis verloren, und seitdem war er nicht mehr der Alte. Derrick hielt es nicht für nötig, die Sache mit den Tabletten klarzustellen. Wozu auch? Stattdessen schob er seinen Bruder aus dem Zimmer und durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer.


  „Jetzt bist du also in eine Wohnung gezogen, die so groß wie das Schlafzimmer in deinem Haus in Malibu ist“, stellte Connor fest. „Was kommt als Nächstes?“


  „Jetzt lebe ich von einem Tag zum nächsten und hoffe auf das Beste.“


  „Tuck mal, Mami, da ist Hollywood!“


  Niemand hatte daran gedacht, die Haustür zu schließen. Derrick lachte, als ein kleiner Wuschelkopf in seiner Wohnung auftauchte. „Hallo Lexi, was machst du hier?“


  „Wer ist denn das?“, fragte Connor.


  „Das ist das Kind der Teufelin“, antwortete ihm Derrick im Flüsterton.


  Connor legte den Kopf zur Seite und musterte Lexi eingehend. „Sieht doch eigentlich ganz süß aus.“


  Derrick lachte leise. „Versteh mich nicht falsch, das Kind ist klasse, aber ihre Mutter …“


  Sandy hatte ihre Tochter eingeholt und streckte den Kopf in die Wohnung, bevor er seinen Satz vollenden konnte.


  „Sie sieht gar nicht aus wie eine Teufelin“, flüsterte Connor.


  „Zieh keine voreiligen Schlüsse!“, mahnte Derrick. „Man sollte nichts einzig nach dem Äußeren beurteilen, vergiss das nicht.“


  „Tschuldigung“, sagte Sandy, während sie Taschen und Pakete balancierte und gleichzeitig versuchte, ihre Tochter am Arm zu erwischen, bevor sie in Derricks Wohnung verschwand.


  Zu spät.


  Cliff räumte in der Küche die Teller und das Besteck in den Schrank, während Brad versuchte, den Fernseher anzuschließen. Jake saß auf der Couch und trank seinen Eistee, also war es an Connor, zur Tür zu eilen und Sandy von ihrer Last zu befreien.


  „Es geht schon“, protestierte sie.


  „Kein Problem“, versicherte ihr Connor und nahm ihr die Tüten aus den Händen.


  Lexi zupfte an Derricks Hosenbein. „Willst du mit mir malen? Ich hab neue Buntstifte.“


  Derrick ließ sich auf sein gesundes Knie herunter, sodass Lexis Kopf auf der Höhe seiner Brust war anstatt auf der seiner Knie. „Da hast du aber Glück. Mein Bruder Jake malt furchtbar gerne.“ Derrick zeigte zur Couch, wo Jake sich hingesetzt hatte.


  Ohne auch nur einen Moment zu zögern, schnappte sich Lexi ihr Malbuch und die Stifte und rannte auf ihn zu.


  Jake wurde blass, als das Kind auf seinen Schoß krabbelte und es sich darauf bequem machte. Sie klappte ihr Tiermalbuch auf und zeigte auf das erste Bild, was sie sah. „Tomm, wir machen den Löwen. Der brüllt tanz laut.“ Lexi brüllte ein paar Mal und lächelte dann, sichtbar stolz auf sich selbst.


  Sandy war im Türrahmen stehen geblieben und schüttelte nur den Kopf. „Es tut mir leid, sie ist einfach zu schnell für mich.“


  „Jake macht das nichts aus“, versicherte Derrick ihr. „Im Kindergarten war er der Beste im Ausmalen.“


  Der Blick, den Jake seinem Bruder zuwarf, machte klar, dass er sich später rächen würde.


  „Ooooh“, sagte Lexi zu Jake, „ich mag dich.“


  Der zwang sich zu einem Lächeln, nahm den Stift, den Lexi ihm in die Hand gedrückt hatte, und fing an zu malen.


  Sandy ließ ihren Blick durch die Wohnung schweifen. „Wer von euch wohnt hier?“, fragte sie Derrick.


  „Derrick hat die Wohnung für ein paar Monate gemietet“, erzählte ihr Brad.


  „Wirklich? Weiß Jill schon davon?“


  „Noch nicht.“ Derrick zeigte in Jakes Richtung und hoffte, das Thema wechseln zu können. „Sandy, darf ich dir ein paar meiner Brüder vorstellen? Jake ist der, der gerade malt, Cliff räumt in der Küche Sachen ein, und Brad ist der Typ, der gerade am Fernseher rumschraubt.“ Alle drei Brüder winkten ihr zu oder sagten Hallo. „Der gut angezogene Kerl mit deinen Tüten ist Connor.“


  Sie lächelte und schaute jedem der Brüder kurz in die Augen, jedem bis auf Connor. Derrick fragte sich, ob Sandy etwa schüchtern war. Er hatte sie eher für unerschrocken und furchtlos gehalten.


  „Hast du gerade gesagt: ‚ein paar meiner Brüder‘?“, fragte sie. „Gibt es noch mehr?“


  „Noch drei: Garrett, Lucas und Aaron, und zwei Schwestern, Rachel und Zoey.“


  „Deine Mutter muss eine beeindruckende Frau sein. Ich habe schon mit einem Kind alle Hände voll zu tun.“


  „Das ist sie“, sagten alle Brüder wie aus einem Mund.


  Sandy schien heute eine komplett andere Frau zu sein. Sie wirkte entspannt, nicht mehr so angriffslustig wie vorher. Vielleicht hatte sie auch einfach nur akzeptiert, dass er jetzt da war und jeder gut daran tat, das Beste daraus zu machen.


  Sie schaute über die Schulter und rief: „Oh, da ist Jill ja. Komm, Lexi, wir wollen los.“


  Derrick eilte an seinen Gästen vorbei und zur Tür hinaus, wo er Jill sah, die gerade die Treppe zu ihrer Wohnung hochging. Ryan hatte sie in einer Babytragetasche bei sich.


  Er begrüßte sie auf dem oberen Treppenabsatz. „Hallo!“


  Sie blieb auf der letzten Stufe stehen. „Was machst du denn hier?“


  „Ich bin gerade eingezogen“, sagte er und zeigte in Richtung seiner Wohnung. Sie blickte hinüber und sah Sandy, umringt von einer Gruppe Männern. „Was macht denn Sandy da drüben?“


  „Sie und Lexi sind vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Ich hatte gehofft, du könntest das auch tun.“ Er hob einen Finger. „Eine Minute nur, mehr muss es gar nicht sein. Nur lang genug, dass meine Brüder einen Blick auf ihren Neffen werfen können.“


  Jill drängte sich an ihm vorbei und stellte die Tragetasche auf der Fußmatte vor ihrer Wohnung ab, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln angelte. „Du hättest nicht hierherziehen sollen. Ich kann es nicht glauben, dass du so tief sinken würdest.“


  Derrick antwortete nicht. Er wollte nicht mit ihr streiten, und ehrlich gesagt hatte er gewusst, dass sie nicht begeistert von seinem Umzug sein würde. Stattdessen sah er Ryan zu, der versuchte, sich seine winzige Hand in den Mund zu stecken. Er hatte seinen Sohn erst vor wenigen Tagen zuletzt gesehen, doch es sah so aus, als wäre er schon doppelt so groß wie zuvor. „Hallo, Kleiner“, sagte er und beugte sich herunter, um mit ihm zu sprechen. „Du wächst ganz schön schnell, was?“


  Ryans Finger schlossen sich fest um Derricks Daumen. Der kleine Kerl roch nach Babypuder und Säuglingsnahrung. „Schau dir das an. Er hat schon einen ganz schön festen Griff. Irgendwann wirst du auch Football spielen, genau wie dein Papa, was sagst du?“


  Jill verschwand in ihrer Wohnung und ließ ihre Handtasche mit einem entschlossenen Geräusch auf den Tisch fallen.


  Sie kam zurück, während er immer noch vor Ryan hockte, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Eine Minute“, informierte sie ihn, „mehr kriegst du nicht. Und Ryan wird kein Footballspieler, wenn er groß ist.“


  Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie gesagt hatte, der Football-Kommentar hatte ihn verwirrt. Wichtiger war jedoch, dass Jill ihm erlaubte, Ryan seinen Brüdern vorzustellen. Das hatte er nicht erwartet.


  Er stand auf und beschloss, besser schnell zu handeln und Jills umgängliche Stimmung auszunutzen. Doch bevor er die Tragetasche nehmen konnte, beugte sich Jill herunter und nahm Ryan auf den Arm. Derrick blieb dicht hinter ihr, als sie sich auf den Weg zu seiner Wohnung machte.


  Ryan fing an zu quengeln.


  „Ist das Ryan?“, fragte irgendjemand über den Lärm hinweg, als Jill die Wohnung betrat.


  Brad war als Erster an Jills Seite. „Darf ich ihn mal halten?“


  „Ich glaube, das ist keine gute Idee“, erwiderte Derrick.


  „Natürlich“, antwortete Jill stattdessen und legte Ryan in die Arme seines Bruders. „Hier.“ Sie zeigte Brad, wie er seinen Ellenbogen halten sollte. „Du kannst deine Armbeuge benutzen, um seinen Kopf zu halten. Ja, genau so.“


  „Schaut euch das an“, staunte Brad. „Er hat aufgehört zu weinen.“


  „Seine Mami mag er nicht“, ließ sich Lexi vernehmen, während sie einen neuen Buntstift aus dem Paket neben Jake zog.


  „Das stimmt doch gar nicht“, wies Sandy ihre Tochter zurecht. „Was hab ich dir denn darüber gesagt?“


  „Du hast tesagt, dass tanz viele Babys ihre Mami nicht lieb haben.“


  „Nein, das habe ich nicht.“ Sandy schaute zu Jill hinüber und zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  Jill schien entschlossen zu sein, sie alle zu ignorieren, und half Derricks Bruder weiterhin mit Ryan. Derrick spürte, wie er einen Kloß im Hals bekam. Was zur Hölle war nur los mit ihm? Jedes Mal, wenn er in der Nähe von Jill und seinem Sohn war, brach eine Welle der Gefühle über ihn herein.


  Cliff und Connor drängten sich mittlerweile um das Baby, lachten mit Ryan und schnitten Grimassen. „Das hast du gut gemacht“, sagte Connor nach einem kurzen Blick auf das Baby zu Derrick.


  „Er hat gar nichts gemacht“, widersprach ihm Jill.


  Sie war wütend auf ihn, weil er die Wohnung gemietet hatte, daran gab es keinen Zweifel.


  Connor lachte über den Nachdruck, mit dem sie ihm geantwortet hatte. „Es ist ziemlich beeindruckend, wie diese ganze Spendersache funktioniert. Bald werden die Frauen gar keine Männer mehr brauchen.“


  „Na ja, du kennst doch das Sprichwort“, warf Jake ein, „man kann nicht mit ihnen leben, aber ohne sie auch nicht.“


  Sandy schnaubte empört.


  „Das versucht Mom Dad schon seit Jahren klarzumachen“, sagte Brad, bevor er anfing, für das Baby lächerliche Gurrlaute von sich zu geben.


  Jill lächelte über Brads Gehabe, ein echtes Lächeln, das Derrick zeigte, dass sie mit seinen Brüdern warm wurde, oder zumindest mit einem von ihnen.


  „Tuck mal, Jill, ich hab neue Buntstifte!“, schrie Lexi in Jakes Ohr, der schmerzhaft das Gesicht verzog.


  „Du bist ja ein echter Glückspilz“, antworte ihr Jill. „Was machst du denn da drüben?“


  „Ich spiele mit meinem neuen Freund.“


  „Okay“, sagte Sandy, schüttelte den Kopf und versuchte, nicht amüsiert auszusehen. „Ich glaube, wir müssen jetzt gehen.“


  „Sorry, dass ich so spät dran bin“, sagte Jill, „aber du weißt ja, wie ätzend der Verkehr um diese Uhrzeit ist.“


  „Kein Problem. Lexi findet immer etwas zu tun für uns.“


  „Ich sollte auch gehen“, entschied Jill. „Es war schön, euch kennenzulernen.“


  „Bevor du gehst“, sagte Brad, „wollte ich dich noch zu dem Grillfest einladen, das meine Mutter am Wochenende bei uns zu Hause plant. Wir werden alle da sein.“


  Derrick bemerkte, dass Jills Augenlid zuckte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass es ihr unangenehm war. Er hatte dasselbe Zucken gesehen, als er unerwartet auf ihrer Türschwelle aufgetaucht war.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, meinte Jill.


  „Lexi könnte auf den Ponys reiten“, schlug Cliff vor.


  Lexi ließ ihre Stifte fallen und schrie aus vollem Hals: „Ponys!“


  „Jake wird auch da sein“, fügte Derrick hinzu, was sie dazu veranlasste, auf Jakes Schoß auf und ab zu hüpfen und begeistert in ihre kleinen Hände zu klatschen. Jake verzog das Gesicht.


  „Eure Eltern haben Ponys?“, fragte Sandy.


  „Sie haben einen Ponyhof“, antwortete Connor.


  „Mom würde sich sehr freuen, wenn ihr am Sonntag zu einem frühen Abendessen kommen könntet“, informierte Cliff Sandy und stellte somit klar, dass sie und ihre Tochter auch eingeladen waren.


  Brad nickte zustimmend. „Ein Nein kommt gar nicht infrage.“


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  „Hast du schon jemals so viele gut aussehende Männer in einer Familie gesehen?“


  Jill und Sandy schnitten die grünen Paprikas und Zwiebeln für das Chilirezept klein, das nächsten Monat das Titelblatt von Food for All zieren sollte. Jeder Monat hatte ein Thema, und der Fokus lag dieses Mal auf Suppen, Eintöpfen und Chilis. Sandy war eine großartige Köchin und gab sich normalerweise nicht mit den Rezepten anderer Leute ab, doch die Mitarbeiterin, die für die Testküche verantwortlich war, hatte gekündigt, und so blieb ihr und Jill nichts anderes übrig.


  Jill beugte sich über die Arbeitsplatte und drehte die Lautstärke des Babyfons höher. Es war eine Stunde her, dass sie Derricks Wohnung verlassen hatte, doch Ryan hatte bis vor fünf Minuten nicht aufgehört zu schreien. In den Armen von Derricks Brüdern hatte er keinen Mucks von sich gegeben, doch sobald sie ihn an sich genommen hatte, ging gar nichts mehr. Er hatte nicht aufgehört zu brüllen, bis sie ihn in die Wiege gelegt und er sich selbst in den Schlaf geweint hatte. Lexi hatte recht, er mochte seine Mami nicht.


  „Erde an Jill.“


  „Entschuldige“, sagte Jill verwirrt. „Was hast du gesagt?“


  „Es gibt so viele gut aussehende Männer in dieser Familie, und keiner von ihnen hatte einen Ring am Finger. Was sagt uns das über Männer?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber du wirst es mir bestimmt gleich erklären.“


  „Es ist der Beweis für das, was ich schon die ganze Zeit sage: Frauen brauchen keine Männer mehr, um für sie zu jagen oder das Geld heimzubringen. Wozu sind sie also nütze?“


  Jill schüttelte den Kopf. „Du musst wirklich dringend diese seltsame Verbitterung gegenüber Männern loswerden.“


  „Mein Vater hat meine Mutter verlassen, als ich sechs Jahre alt war“, erinnerte Sandy sie. „Ich würde ihn nicht einmal auf der Straße erkennen. Welcher Mann verlässt sein eigenes Fleisch und Blut und lässt sich nie wieder blicken?“


  „Nicht jeder Mann ist wie dein Vater und dein Exfreund.“


  „Wie kannst du das sagen, nachdem du vorm Altar stehen gelassen worden bist? Männer sind für eine einzige Sache gut, und ich brauche dir kaum zu erzählen, was das ist. Das Problem dabei ist, dass Männer einfach nicht dafür gemacht sind, durchzuhalten. Die suchen immer gleich wieder das Weite.“


  „Es kommt nur darauf an, den richtigen Mann zu finden“, warf Jill ein. „Du musst ein bisschen Geduld haben.“ Wenn Sandy jemanden traf, an dem sie interessiert war, wurde sie meist sofort anmaßend und kratzbürstig. Jill nahm an, dass Sandy von vornherein unbewusst versuchte, die Beziehung zu sabotieren, weil sie nicht daran glaubte, dass es einen Mann gab, der bleiben würde. Daher war die Beziehung meistens schon wieder vorbei, bevor sie überhaupt eine Chance gehabt hatte, und das bestätigte Sandys Ängste nur. Doch Jill wollte ihrer Freundin nicht wehtun, deshalb wechselte sie das Thema. „Hab ich dir schon erzählt, dass Thomas mich gestern angerufen hat?“


  Sandys Augen wurden groß. „Was wollte er denn?“


  „Er hat angeboten, mein Anwalt zu sein, falls ich Hilfe dabei brauche, Derrick von Ryan fernzuhalten.“


  „Woher weiß er denn von Derrick?“


  „Ich habe es meiner Mutter erzählt, und sie muss es ihm gesagt haben. Trotz der Tatsache, dass er mich am Altar verlassen hat, sind meine Eltern immer noch der Meinung, er könnte übers Wasser gehen.“


  „Was hast du dazu gesagt?“


  „Ich habe ihm klargemacht, dass ich sein Angebot zu schätzen weiß, aber seine Hilfe nicht brauche. Außerdem habe ich gesagt, dass Derrick und ich ein Paar sind.“


  „Du hast was?“


  Jill lächelte. „Gute Idee, oder? Ich wollte ihm zeigen, dass ich über ihn hinweg bin. Außerdem wird er es gleich meinen Eltern erzählen, vielleicht kommen sie dann nicht sofort zu Besuch.“


  „Hat er sich traurig angehört?“


  Jill zuckte mit den Achseln und rührte im Topf herum. „Schwer zu sagen.“


  „Hat er Ryan erwähnt, ich meine, hat er gefragt, wie es ihm geht?“


  „Er hat mir gratuliert und gesagt, dass es ihm leidtut, wie die Dinge zwischen uns gelaufen sind.“


  Sandy goss Barbecuesoße in einen Messbecher und schaute dann zu Jill auf. „Du machst dir über irgendetwas Sorgen. Was ist los?“


  „Ich glaube, ich sollte ernsthaft darüber nachdenken, Thomas’ Angebot anzunehmen, für den Fall, dass Derrick und ich uns in Bezug auf Ryan nicht einigen können. Es wäre dumm von mir, nächsten Monat vollkommen unvorbereitet bei dem Mediator aufzutauchen.“


  „Das stimmt“, antwortete Sandy und warf die Zwiebeln und Paprikas in den Topf. „Ich bin trotzdem neugierig. Warum, glaubst du, hat sich Thomas nach all der Zeit gerade jetzt gemeldet?“


  „Er hat schon einmal angerufen, aber ich habe den Hörer nicht abgenommen.“


  „Empfindest du noch etwas für ihn?“


  „Ich habe eingesehen, dass ich einen Schlussstrich ziehen muss, und das kann ich nur, wenn wir uns zusammensetzen und über das reden, was passiert ist.“ Was Jill wirklich wissen musste, war, wie jemand, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, sie so hatte demütigen können. Wenn er schon wusste, dass er sie nicht heiraten konnte, warum hatte er sie dann wie eine Närrin vor dem Altar stehen lassen, anstatt mit ihr darüber zu sprechen? Diese eine Frage bereitete ihr noch immer schlaflose Nächte. Sie hatte Thomas vertraut und nicht im Traum daran gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre. Aber er hatte es getan, und nicht einmal eine Woche, nachdem er sie in der Kirche hatte stehen lassen, hatten ihn ihre Eltern zu sich nach Hause eingeladen und Jill bekniet, aus ihrem Zimmer zu kommen und mit ihm zu reden. Sie erwarteten, dass sie ihm sofort vergab, ohne Fragen zu stellen. Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatte ihre Sachen gepackt und war eine Woche später nach Kalifornien umgezogen.


  Der Geruch von Knoblauch und Zwiebeln stieg aus dem Topf auf, und Sandy fügte weiße Bohnen dazu. „Ich frage mich, ob Connor wohl auf dem Grillfest am Sonntag ist“, sagte sie.


  „Derricks Bruder?“


  Sandy nickte. „Warum bist du so überrascht?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht, weil du schon lange kein Interesse mehr an einem Mann gezeigt hast.“


  „Ich bin nicht an ihm interessiert. Ich habe mich nur gefragt, warum er so still ist … und traurig.“


  Wenn Jill noch die Hoffnung gehabt hätte, Sandy zu einem Happy End verhelfen zu können, hätte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Doch in Wahrheit war Sandy einfach zu wählerisch, ganz zu schweigen von stur und eigensinnig.


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen“, log Jill. „Aber wenn wir schon beim Thema ‚Derrick und seine Brüder‘ sind: Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, zu dem Grillfest zu gehen.“


  Sandy antwortete nicht.


  „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es gut ist, wenn Derrick und ich Freunde werden“, fügte Jill hinzu.


  „Da kann ich dir nicht widersprechen“, antwortete Sandy und rührte die Zutaten im Topf zusammen. „Du weißt ja, was ich von seinem unerwarteten Auftauchen halte.“


  „Genau. Ich habe mich durch den ganzen Samenspendeprozess gekämpft in dem Wissen, dass ich Ryan alleine großziehen würde. Aber damit das klar ist – nur weil ich Derrick Baylor nicht in Ryans Leben haben will, halte ich ihn noch lange nicht für einen schlechten Kerl. Aber ich muss – nein, ich will Ryan alleine großziehen. Außerdem ist Derrick Footballspieler, in gewisser Weise ein Promi. Er sieht gut aus, und es dauert bestimmt nicht lange, bis er heiratet und eine eigene Familie hat. Ich will nicht, dass Ryan sich irgendwann zurückgesetzt fühlt. Mit Derrick befreundet zu sein, wird nie funktionieren. Er sollte uns einfach in Ruhe lassen.“


  „Da stimme ich dir vollkommen zu“, sagte Sandy, legte den Deckel auf den Topf und drehte die Hitze herunter.


  Jill folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Lexi still vor sich hin malte, und half Sandy, die Stifte und Malbücher einzusammeln.


  „Ich bin mir sicher, dass Derrick es versteht, wenn du ihm sagst, dass du deine Meinung, was das Grillfest angeht, geändert hast.“


  „Es wäre mir auch egal, wenn er es nicht verstehen würde“, versuchte sich Jill zu überzeugen, dass es das Richtige war, nichts mit Ryans Vater zu tun haben zu wollen. „Er hätte nie gegenüber einziehen sollen, ohne darüber mit mir zu reden. Er ist arrogant und aufdringlich. Wenn er denkt, dass er …“


  Es klopfte an der Tür.


  So aufgebracht, wie sie war, riss sie die Tür förmlich auf.


  Auf der anderen Seite stand Derrick. Sein Haar war feucht. Er hatte ein sauberes Paar Jeans an und trug ein blaues Freizeithemd. Er hielt einen Buntstift in die Höhe. „Ich dachte, Lexi braucht den vielleicht.“


  Sie nahm den Buntstift, bedankte sich bei ihm und wollte die Tür wieder schließen, doch er legte seine Hand über ihrem Kopf an den Türrahmen und hinderte sie mit seinen breiten Schultern daran, genau das zu tun. „Ich wollte dir danken, dass meine Brüder Ryan kennenlernen konnten“, sagte er. „Das hat mir viel bedeutet.“


  „Bitte.“


  Er spähte nach drinnen. „Schläft Ryan schon?“


  Sie nickte.


  Sein Blick fiel auf Sandy. „Du gehst schon?“


  „Es ist schon spät“, antwortete sie. „Jill und ich haben morgen eine Menge zu tun.“


  „Irgendetwas, bei dem ich helfen kann?“


  Sandy grinste ihn frech an und schaute dann zu Jill hinüber, als wollte sie sagen: „Sag ihm endlich, dass er auf der Stelle verschwinden soll.“


  Im anderen Zimmer fing Ryan an zu weinen.


  Derrick deutete in seine Richtung. „Willst du, dass ich das mache?“


  „Nein danke, ich hab das unter Kontrolle.“


  „Bist du immer noch sauer auf mich?“


  „Natürlich bin ich das“, gab Jill zurück. „Vor einer Woche wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt, und nun hast du es geschafft, dich ohne meine Erlaubnis in mein Leben hineinzudrängen. Überall wo ich hinschaue, bist du. Du hast mich in meinen verletzlichsten Momenten erlebt und es jetzt so eingerichtet, dass du jede Bewegung verfolgen kannst, die ich mache.“


  „Denkst du, dass ich dich ausspionieren will?“


  Sie hob das Kinn. „Ja.“


  „Hör zu“, sagte er und lehnte sich weit genug vor, dass ihr ein Hauch seines Aftershaves in die Nase stieg. „Ich spioniere nicht, ich will nur eine Chance haben, dich und Ryan kennenzulernen. Großes Indianerehrenwort, das ist alles. Ich würde niemals versuchen, dir Ryan wegzunehmen. Nie.“


  „Du bekommst offensichtlich meistens das, was du willst, oder?“


  „Ich war ein bisschen aufdringlich, oder?“


  „Das wäre noch ziemlich untertrieben.“


  Er blickte zu Sandy, schon fast bereit nachzugeben. „Soll ich dich zum Auto bringen?“


  „Ich glaube, das Sicherste ist, ‚Nein danke‘ zu sagen.“


  „Dann mache ich mich mal auf den Weg.“


  Jill versuchte, die Tür zu schließen, doch er war immer noch im Weg. Dieser Mann war unmöglich.


  „Eins noch … Ich habe mit meiner Mutter gesprochen, es ist alles vorbereitet. Sie freut sich sehr, dass du mit Ryan kommst. Wenn es für euch in Ordnung ist, hole ich euch vier Sonntagmittag ab.“


  „Zum Reiten?“, fragte Lexi aus dem Wohnzimmer.


  „Genau, um auf den Ponys zu reiten“, sagte er mit einem Lächeln.


  Jill schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und verfluchte dabei den Umstand, dass sie nie wusste, was sie sagen sollte, und zudem jedes Mal weiche Knie bekam, wenn sie diesem Mann gegenüberstand. „Warum hab ich das Gefühl, dass ich in der Angelegenheit keine Wahl habe?“


  „Du hast eine Wahl“, erinnerte Sandy sie.


  Er lächelte, und ein Grübchen erschien auf seinem Gesicht. Das war das Letzte, was dieser Mann noch brauchte – Grübchen.


  „Ich sorge dafür, dass niemand Ryan auf den Arm nimmt, wenn du es nicht vorher erlaubt hast“, schlug er vor. „Lexi bekommt Ponys. Es gibt leckeres Essen und nette Leute. Alles wird gut.“


  „Ponys!“, schrie Lexi.


  „Komm“, wandte sich Sandy an ihre Tochter, „wir schauen einmal nach Ryan.“


  Jill seufzte, als Sandy und Lexi in das andere Zimmer verschwanden.


  „Du wirst es nicht bereuen“, versicherte er ihr. „Sie werden dich alle mögen.“


  „Das bezweifle ich sehr.“ Wie sollten die anderen sie mögen, wenn sie sich nicht einmal selbst leiden konnte? Sie gab noch immer viel zu leicht nach.


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Seine Hand lag immer noch über ihrem Kopf am Türrahmen.


  Sie ärgerte sich, dass sie keine Schuhe mit Absätzen angezogen hatte, dann müsste sie jetzt nicht in den V-Ausschnitt seines Hemdes starren, aus dem gebräunte Haut und ein leichter dunkler Haarflaum herausschauten und ihre Aufmerksamkeit beanspruchten.


  „Du hast doch alles, was man braucht“, versicherte er ihr, wobei sie seine Freundlichkeit fast umbrachte. „Du bist nett, fürsorglich und hübsch. Was sollte man daran nicht mögen?“


  Er hätte mit seinem Charme auch Eis zum Schmelzen bringen können. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen schauen zu können. „Dein Spitzname sollte Charmeur sein und nicht Hollywood.“


  „Der war leider schon vergeben.“


  Sie musste über die unbeschwerte Arroganz, die er an den Tag legte, lächeln. „Ein kleines Familienfest?“


  „Nicht mal ein Dutzend Leute.“


  „Kein großer Aufwand?“


  „Nur über meine Leiche.“


  „Keine Luftballons oder extravagante Geschenke?“


  „Niemals. Geschenke werden generell überbewertet.“


  „Du sagst genau das, von dem du denkst, dass ich es hören will, oder?“


  Er zog die Brauen zusammen. „Das würde ich nie machen.“


  „Also gut“, gab sie nach und versuchte, den Mann, der nur wegen Ryan hier war, nicht amüsant zu finden. „Wenn es dir so viel bedeutet, dann kommen wir.“


  Er lächelte. „Du bist ein Schatz.“ Doch bevor sie die Tür schließen konnte, fügte er hinzu. „Eins noch … Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.“


  Sie hob die Brauen.


  „Die nette, grauhaarige Krankenschwester hat gesagt, du warst so in Eile, das Krankenhaus zu verlassen, weil du unsere Hochzeit planen musstest.“


  Sie musste lachen, als sie seinen verunsicherten Gesichtsausdruck sah. „Das war Sandys Plan. Sie hatte gehofft, dass die Krankenschwester dich so verschrecken würde, dass wir das nicht mehr tun müssten.“


  Derrick runzelte die Stirn. „Deine Freundin hat eine äußerst gemeine Ader, oder?“


  „Sie hatte ein hartes Leben“, sagte Jill und senkte die Stimme, sodass Sandy sie nicht hören konnte. „Aber sie hat ein großes Herz. Übrigens musst du dir keine Sorgen machen“, fügte sie noch hinzu. „Ich werde niemals heiraten. Ich habe hier in meiner Wohnung alles, was ich brauche.“


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Um sechs Uhr dreißig am nächsten Morgen verließ Derrick in T-Shirt und Sporthose seine Wohnung, um ins Fitnessstudio zu gehen. Als er an Jills Tür vorbeiging, hörte er Ryan schreien.


  Arme Jill. Jedes Mal, wenn er sie traf, sah sie erschöpfter aus als zuvor. Schade, dass sie zu stur war, seine Hilfe anzunehmen, wo er doch die Zeit dazu hatte. In sechs Wochen würde er wieder jeden Tag auf dem Trainingsplatz verbringen. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es um die Ecke einen Starbucks. Er ging die Treppe hinunter, steuerte den Parkplatz an und stieg in sein Auto. Fünfzehn Minuten später stand er mit einem schönen, heißen Grande Mocha vor ihrer Tür. Er klopfte dreimal und wartete.


  Die Tür öffnete sich.


  Auf der anderen Seite stand Jill mit einem quengelnden Baby auf dem Arm. Sie sah wie ein Zombie aus. Ihr Gesicht war blass und ausdruckslos, und sie trug einen grauen Trainingsanzug mit Spuren von Babyspucke am Kragen. Ihr ungekämmtes Haar hatte sich teilweise aus der Spange gelöst, die es am Hinterkopf zusammenhalten sollte. Ihre Augen waren halb geschlossen und gerötet. Ryan gab ein Heulen von sich, das fast so laut war wie die Sirenen, die er letzte Nacht gehört hatte.


  Er streckte ihr den Kaffee entgegen. „Ich habe dir einen Mocha mitgebracht.“


  Jill sah den Becher sehnsüchtig an. „Woher hast du gewusst, dass ich einen Kaffee brauche?“


  „Das war ein Zufallstreffer.“


  Ihr Handy klingelte und zirpte dabei wie eine Grille. Sie drehte sich um und schlurfte in ihren extraflauschigen Hausschuhen davon. Während sie Ryan im einen Arm hielt, benutzte sie die andere Hand, um ihr Telefon zu nehmen, bevor es zu einer neuen Runde Zirpen ansetzen konnte.


  Derrick wartete an der Tür. Er wusste, dass sie seine Hilfe nicht wollte, doch ihre Sturheit würde vermutlich schnell ein Ende haben. Es war einfach nicht möglich, ihre Arbeit mit einem schreienden Baby auf dem Arm und einem Telefon in der Hand zu erledigen. Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, trat er ein, schloss die Tür hinter sich und ging in die Küche. Er stellte ihren Kaffee auf der Arbeitsplatte ab und nahm ihr Ryan ab. Er hielt ihn eng im Arm und wiegte ihn leicht.


  Ryan hörte auf zu schreien.


  Er ließ Jill in der Küche stehen und ging ins Wohnzimmer. Er drehte sich noch nicht einmal um, um zu sehen, ob sie sich ärgerte, dass er einfach hereingekommen war. Ryans kleiner Körper war warm auf seiner Brust. Er mochte es, wie Ryan roch: nach Babypuder und Jill. Dem einseitigen Telefongespräch nach, das er ungewollt mithörte, schien der Anruf Jills Morgen nicht wirklich besser zu machen. Sie hatte das Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt und durchstöberte einen Papierstapel. Trotz der unförmigen Hose, die sie trug, sah er, dass sie ziemlich viel abgenommen hatte, seit Ryan auf der Welt war. Zu viel, dachte er, doch mit ihrem unordentlichen Haar und der Stupsnase sah sie einfach süß aus.


  „Sandy und ich haben das Chili gekocht, das nächsten Monat auf dem Cover zu sehen sein soll“, sagte Jill in den Hörer. „Doch es schmeckt einfach vollkommen nichtssagend – wirklich nicht gut. Ich will, dass du es so schnell wie möglich noch einmal kochst, nach genau demselben Rezept.“ Sie hatte einen panischen Unterton in der Stimme. „Ja, in den nächsten Stunden. Halte dich genau ans Rezept, und bring es mir dann zum Testen vorbei. Wenn es genauso schmeckt wie das, was wir gestern zusammengekocht haben, haben wir ein echtes Problem.“ Sie nickte. „Ja, ich weiß, dass ich dir in der letzten Woche ganz schön viel aufgeladen habe, aber ich zähle auf dich, Chelsey. Okay. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“


  Jill klappte ihr Handy zusammen, ließ den Kopf auf den Papierstapel auf der Arbeitsplatte sinken und blieb gute zwei Minuten in dieser Position.


  Derrick sah, wie ihre Schultern zitterten. Er erstarrte. Weinte sie etwa? Er schaute sich um und fragte sich, was er tun sollte. Er hatte zwei Schwestern, doch die weinten so gut wie nie, und er konnte sich nicht erinnern, seine Mutter schon einmal so gesehen zu haben. Weinende Frauen machten ihn nervös, er fühlte sich verlegen und hilflos. Da ihm klar war, dass er sie trösten sollte, atmete er tief ein und wollte gerade zu ihr hinüber gehen, als das Faxgerät im anderen Zimmer anfing zu piepsen.


  Sie musste es auch gehört haben, denn sie war sofort in Bewegung und eilte los, bevor er ihr irgendeine Form von Mitgefühl anbieten konnte. Vom Fax gerettet.


  Es vergingen zehn Minuten, ehe Jill zurückkam.


  Derrick saß auf der Couch, den schlafenden Ryan im Arm.


  Jill streckte beide Arme nach ihm aus. „Okay, du kannst jetzt gehen. Ich kann meinen Sohn jetzt wieder selbst nehmen.“


  Die rote Nase und der leicht irre Ausdruck in ihren Augen machten ihm klar, dass es jetzt nicht klug wäre, ihr zu wiedersprechen. Er reichte ihr Ryan und stand auf. Doch bevor er auch nur zwei Schritte gemacht hatte, fing sein Sohn wieder an zu schreien. Es war kein hungriges Schreien, und Derrick war stolz auf sich, dass er so etwas inzwischen heraushören konnte. Es war ein langer, schriller Schrei, der Derrick durch Mark und Bein ging und ihn seine Zähne zusammenbeißen ließ. Ohne ein weiteres Wort drehte Jill sich um und gab ihm das Kind zurück. Sie ließ das Kinn auf die Brust fallen und fing diesmal richtig an zu weinen. Die Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer mitleiderregenden Schluchzer. Ryan im einen Arm, legte er den anderen um Jills Schultern und zog sie an sich. Er ließ ihr keine Wahl, als ihren Kopf in seine Armbeuge zu betten, während er ihren Oberarm mit seinem Daumen streichelte. Es dauerte nicht lange, bis sie sich entspannte und er nur noch vereinzelte Schluchzer und ab und zu ein Schniefen hörte.


  Ryan wand sich in seinem Arm, doch sein Sohn musste gespürt haben, dass jetzt nicht der Moment war, schwierig zu sein, denn er beruhigte sich schnell wieder.


  „Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist“, sagte Jill, als sie sich wieder von ihm löste.


  „Ich weiß genau, was du hast“, antwortete Derrick. „Für mich klingt das, als hättest du den Babyblues.“


  Sie hob fragend die Augenbrauen, woraufhin er auf das Buch mit dem Titel „Ihr Neugeborenes. Ein Ratgeber für Mütter“ deutete, das auf dem Beistelltisch lag. „Ich habe da reingeschaut, als du dich im anderen Zimmer um deine Arbeit gekümmert hast. Hier steht, dass frischgebackene Mütter meistens überarbeitet und übermüdet sind. Das klingt vernünftig – wenig Schlaf und all diese Hormone und Gefühle – einmal ist man glücklich und aufgeregt, dann wieder nervös und ängstlich. Es ist ein Wunder, dass Mütter diese Zeit überhaupt überleben.“


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Gibt’s dich wirklich?“


  Er hatte keine Ahnung, wie er diese Frage beantworten sollte, also sagte er lieber erst einmal nichts.


  „Warum bist du nicht verheiratet?“, fragte sie. Dann wedelte sie mit den Händen, als wollte sie diese Frage wieder wegwischen. „Versteh mich nicht falsch, ich weiß schon, dass du ganz und gar nicht perfekt bist.“


  Normalerweise machte es ihm wenig aus, wenn man ihn mit Schimpfnamen bedachte oder seinen Charakter in Zweifel zog, doch jetzt verzog er das Gesicht.


  „Na ja, du hast auf deiner Spenderbewerbung gelogen, und wir haben schon festgestellt, dass du aufdringlich und überheblich sein kannst“, sagte sie und schniefte. „Aber du scheinst im Großen und Ganzen ein netter Kerl zu sein. Also was ist los?“ Sie unterdrückte einen letzten Schluchzer. „Warst du schon mal verheiratet? Wartet in dem Haus in Malibu, von dem deine Brüder erzählt haben, eine Verlobte auf dich?“ Sie ließ sich in den großen, weichen Sessel fallen, der der Couch gegenüberstand, und legte die Füße in den pinkfarbenen Hausschuhen auf den Hocker davor. „Spuck’s aus. Was ist hier wirklich los?“


  Ryan fest im Arm, ließ Derrick sich langsam auf die Couch sinken und dachte darüber nach, wie er diese Frage am besten beantworten sollte. Unter anderen Umständen hätte er sich gar nicht die Mühe gemacht, überhaupt etwas zu sagen, doch sie war die Mutter seines Sohnes, und er wollte dabei sein, wenn er aufwuchs. Hier war die Gelegenheit, Jill kennenzulernen. Das durfte er jetzt nicht vermasseln.


  „Man könnte vermutlich sagen, dass ich mit dem Footballspielen verheiratet bin“, sagte er und wusste sofort, dass es wenig überzeugend klang, doch es war die Wahrheit. „Ich bin fast dreißig, und bis jetzt hat sich mein ganzes Leben um Football gedreht. Football hat mir die Gelegenheit gegeben, Zeit mit meinem Dad zu verbringen. Er hat damals das Kindertraining geleitet.“


  Er atmete überrascht ein, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass das die Wahrheit war. Bei so vielen Geschwistern war es nicht einfach gewesen, die Aufmerksamkeit seines Vaters zu erringen.


  „Während einige meiner Freunde in der Highschool in Schwierigkeiten geraten sind, hat mir das Footballspielen genau den Kick gegeben, den ich gebraucht habe. Auf dem College und später in der NFL zu spielen, war dann nur noch das Sahnehäubchen. Und“, fügte er nachdenklich hinzu, „Football hat mich immer beschäftigt, so sehr beschäftigt, dass ich mir keine Gedanken um andere Dinge zu machen brauchte.“


  Sie schlug die Beine übereinander. „Es gibt viele berühmte Footballspieler, die Familien haben.“


  „Das stimmt“, antwortete er. „Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich fühlen würde, falls ich dich finden sollte und du schwanger wärst. Doch in dem Moment, als ich dich hinter dem Polizisten hab stehen sehen …“ Er schaute auf Ryan hinab. Seine Augen waren offen, und er starrte ihn fast wie hypnotisiert an. Derrick strich mit seinem Finger über Ryans winzige Handfläche. „In dem Moment, als mir klar wurde, dass dein Kind womöglich ein Teil von mir ist … da waren Gefühle da, die ich vorher noch nie hatte.“ Er schwieg und versuchte, bessere Worte für das zu finden, was er erklären wollte. „Lass es mich so sagen: Wenn ich ein wichtiges Spiel habe und dabei Kerle umlaufe, die doppelt so groß wie ich sind, und dann den Ball mit absoluter Zielgenauigkeit übers Feld werfe, ist das, wie nach einem Tag in der Wüste ein eiskaltes Glas Wasser zu trinken. Es ist himmlisch. Es ist unbeschreiblich.“ Er schaute fasziniert zu, wie sich Ryans kleine Finger um seinen Daumen schlossen. „Ich glaube, was ich damit sagen will, ist, dass ich genau dasselbe Gefühl hatte, als ich Ryan im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen habe. Und doch war es anders, weil die Euphorie nicht vergangen ist, als die Menge aufgehört hat zu klatschen, wenn man das so sagen kann. Ryan im Arm zu halten und ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen, der Gedanke daran, dass er ein Teil von mir ist, hat irgendetwas mit mir angestellt. Es hat meine ganze Sicht auf das Leben verändert.“


  Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  


  * * *


  


  Jill fühlte sich überwältigt und gleichzeitig ganz wirr im Kopf. Derricks bewegende Rede schien ihr den Brustkorb zusammengeschnürt zu haben. Sie ließ den Kopf auf ihren Lieblingssessel zurücksinken und sagte: „Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“


  Er sah erleichtert aus. „Wirklich?“


  Sie nickte. „Ryan hat mich auch verändert.“ Sie wollte nicht mehr dazu sagen, wollte nicht, dass Derrick erfuhr, dass sie noch keine so innige Verbindung zu Ryan spürte. Oder dass ihre Gedanken in den letzten Tagen überwiegend von Angst und Zweifel bestimmt gewesen waren. Ihre Eltern hatten ihr immer das Gefühl gegeben, nur zweite Wahl zu sein, als würde sie nicht zählen. Sie wusste nicht, was es hieß, Teil einer liebevollen Familie zu sein, doch sie wusste, dass es genau das war, was sie sich für sich und Ryan wünschte. Die Wahrheit war, dass sie, bevor Ryan geboren worden war, immer mindestens noch zwei weitere Kinder hatte haben wollen. Deshalb hatte sie genug von Derricks Samen gekauft und einlagern lassen, um ihre eigene Footballmannschaft zur Welt bringen zu können. Doch das brauchte niemand, Derrick eingeschlossen, zu wissen.


  „Lass mich dir ein bisschen helfen“, sagte er, nachdem sie einen Moment geschwiegen hatten. „Bis mein Training anfängt, weiß ich nicht, was ich Besseres mit meiner Zeit anfangen sollte.“


  Sie wollte seine Hilfe ausschlagen, doch aus ihrem Mund kam kein Laut. Jede Faser ihres Körpers war schwach vor Erschöpfung.


  „Ich werde jetzt nicht darauf bestehen, ich will ja nicht aufdringlich und überheblich sein, aber ich denke, eine Dusche und ein langer Mittagsschlaf würden Wunder wirken.“


  Er erwiderte ihren Blick lange genug, dass sie sich fragte, warum sie ihn überhaupt in ihre Wohnung gelassen hatte. Der Typ sah großartig aus und war auch noch nett. Während sie völlig verwahrlost war, hätte er auf der Stelle an einem Fotoshooting für ein Männermodemagazin teilnehmen können.


  „Ist nur so ein Gedanke“, fügte er hinzu. „Entscheiden musst du das.“


  Sie stand auf und schaute in Richtung ihres Schlafzimmers, bevor sie den Blick wieder ihm zuwandte. Sie wusste, dass sie ihn bitten sollte zu gehen, doch eine Dusche und ein Schläfchen klangen zu verlockend, um sie auszuschlagen. „Macht es dir wirklich nichts aus?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, um zu helfen. Du kannst mir vertrauen.“


  


  * * *


  


  Thomas stand auf der einen Seite des von Nebel verhüllten Zimmers, Derrick auf der anderen. Thomas streckte die Hand nach ihr aus, Derrick hingegen zwinkerte ihr bloß zu. Thomas trug einen maßgeschneiderten Anzug, Derrick hatte eine Leinenhose und ein Freizeithemd an und zeigte sein unwiderstehliches Lächeln.


  Jill wusste nicht, wem sie sich zuwenden sollte. Ihr Herz raste, als sie versuchte, eine Entscheidung zu treffen, doch dann fing Ryan an zu schreien.


  Sie riss die Augen auf und saß blitzartig aufrecht im Bett.


  Sie schaute sich im Zimmer um und war erleichtert, dass keiner der Männer sich über sie beugte. Gott sei Dank. Sie legte sich die Hand auf die Brust über ihr laut klopfendes Herz. Was zum Teufel hatte Derrick in ihrem Traum zu suchen? Thomas zu sehen, ergab einen Sinn, schließlich kam er in den meisten ihrer Träume vor, seit er sie vor achtzehn Monaten vor dem Altar hatte stehen lassen. Aber Derrick?


  Gelächter aus der Küche drang unter der Tür durch zu ihrem Bett herüber. Es klang, als würde da draußen eine Party gefeiert werden. Sie schob die Steppdecke zur Seite, ließ ihre Beine über die Kante der Matratze gleiten und steckte die Füße in ihre Hausschuhe.


  Sie blieb an der Tür stehen und lauschte.


  Es war ein einziges Stimmengewirr, doch die von Sandy und Lexi waren gut herauszuhören. Ach, und da war Chelsey. Sie hatte bestimmt das Chili fertig und hatte es zum Probieren vorbeigebracht.


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte in die Küche. Sandy stand mit dem Rücken zu ihr, doch dem roten Bleistiftrock und dem dazu passenden Jackett nach zu urteilen, war sie direkt von dem Treffen mit der Vertriebsabteilung in der Innenstadt gekommen. Ihr Haar hatte sie zu einem ordentlichen Knoten hochgesteckt. Sie hatte schon immer ein Händchen für Mode gehabt.


  Sandy lachte über irgendetwas, und als sie zur Seite trat, musste Jill blinzeln, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Soweit sie sehen konnte, hatte Chelsey wirklich den Topf mit dem Chili zum Probieren mitgebracht und führte gerade einen Löffel davon an Derricks Mund. Er öffnete ihn, und als er gekaut und geschluckt hatte, stöhnte er, als hätte er gerade einen Chiliorgasmus. Er machte immer noch die absurdesten Geräusche, als Chelsey sich eine Serviette nahm und ihm das Kinn abtupfte, als wären die beiden ein Liebespaar.


  Das war alles zu viel. Warum war niemand hereingekommen, um sie aufzuwecken? Warum hatte Sandy Derrick nicht aus ihrer Wohnung geworfen?


  Jill schleppte sich schläfrig aus ihrem Zimmer. Sie sah sich um und stemmte dann die Hand in die Hüfte. „Wo ist Ryan?“


  „Seht mal, es lebt“, erwiderte Sandy, während sie zu ihr kam und versuchte, Jills Haar in Ordnung zu bringen.


  Jill schlug ihre Hand weg.


  „Ryan schläft“, sagte Derrick von der Küche aus.


  „Warum bist du denn dann noch hier?“


  „Weil er unser Retter ist“, erwiderte Chelsey mit viel zu viel Enthusiasmus. „Er hat rote und grüne Chilischoten dazugegeben“, fuhr sie fort. „Es hat sich herausgestellt, dass es genau das war, was gefehlt hat. Die Frau, die das Rezept eingeschickt hat, du weißt schon, die diese ganzen Wettbewerbe gewonnen hat. Also, ich habe gerade mit ihr telefoniert, und sie hat, als sie das Rezept für uns abgetippt hat, tatsächlich ein paar Zutaten vergessen.“


  Jill schnaubte. Wie konnte man denn bei einem Chilirezept die Chilischoten vergessen? „Hast du ihr gesagt, in welche Schwierigkeiten sie uns damit gebracht hat?“


  „Es ist doch gar keine so große Sache“, versicherte ihr Chelsey, richtete den Blick wieder auf Derrick und klimperte mit den Wimpern.


  Das erste Mal, seit Jill Chelsey vor sechs Monaten eingestellt hatte, fiel ihr auf, wie kess und niedlich sie eigentlich war, mit dem blonden, lockigen Haar, das jedes Mal, wenn sie sich bewegte, um ihre hellen Schultern wippte. Sie sah in ihrem ärmellosen Sommerkleid und den Riemchensandalen fantastisch aus. Erstaunlicherweise wünschte sich Jill nichts sehnlicher, als ihnen allen sagen zu können, dass sie verschwinden sollten. Danach wollte sie sich das Telefon schnappen und diese Frau anrufen, um ihr zu sagen, dass sie all die Preise wohl kaum verdient hatte, wenn sie es nicht einmal schaffte, ein einfaches Chilirezept abzutippen.


  Durchatmen, Jill, ganz tief durchatmen.


  Derrick hatte recht. Sie hatte den Babyblues, und nicht zu knapp. Diese ganze negative Energie machte sie furchtbar reizbar. Seit wann machte sie sich Gedanken darüber, was Chelsey anhatte oder dass jeder außer ihr fantastisch auszusehen schien? Anders als ihre Schwester und ihre Mutter war sie nicht eitel. Sie musste nicht zu jeder Sekunde des Tages perfekt aussehen. Zum zigsten Male in dieser Woche wollte sie anfangen zu weinen, was nur dazu führte, dass sie noch mehr weinen wollte, da sie normalerweise nicht so nah am Wasser gebaut war. Ihre Hormone spielten eindeutig verrückt, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  Sie drehte sich um und wollte zurück ins Schlafzimmer gehen, als ihr plötzlich Ryans Schreien in den Ohren dröhnte. Sie schaute über die Schulter hinweg Derrick an. „Dein Kind schreit. Ich gehe wieder ins Bett.“


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Thomas stand in der Nähe des Rosengartens. Er trug an diesem Abend einen Smoking, das Mondlicht schimmerte auf seinen Haaren und fiel scharf auf seine Gesichtszüge, malte Schatten auf sein wohlgeformtes Kinn und seine lange, gerade Nase.


  Ein Stück weiter saß Derrick mit nichts außer bunten Badeshorts am Leib am Rande des Pools. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dichten, nassen Haare, und Wassertropfen fielen auf seine gebräunte Brust und seine durchtrainierten Oberarme.


  Die beiden Männer schauten zu, wie sie mit wiegenden Hüften zu ihnen kam.


  „Sie ist wunderschön“, seufzte Thomas.


  „Ja, das ist sie“, stimmte Derrick ihm zu. „Und sie gehört mir allein. Du hast es versaut, mein Freund.“


  Jill öffnete jäh die Augen. Sie starrte die Decke an. Was war mit ihr los? Sie kannte Derrick kaum, aber sobald sie die Augen schloss, war er in ihren Träumen. Nicht nur einmal, sondern jetzt schon zum zweiten Mal!


  Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als sie begriff, dass sie nun absolut und unzweifelhaft dabei war, den Verstand zu verlieren. Es gab keine andere Erklärung. Derrick war gar nicht ihr Typ. Sie fühlte sich nicht zu braun gebrannten, muskulösen Männern hingezogen. Blendend weiße Zähne und spitzbübisch funkelnde Augen waren nicht ihr Fall. Nein, ganz bestimmt nicht. Sie stand auf Männer mit professionellem Auftreten und einer gehörigen Portion Ernsthaftigkeit. Sie mochte Männer in Anzügen, die ihr Hirn und nicht ihre Muskeln benutzten.


  Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte drei Uhr nachmittags.


  Sie schaute kurz an die Decke und riskierte dann einen weiteren Blick auf den Wecker. Es konnte nicht drei Uhr sein. Das letzte Mal, als sie von den Partygeräuschen in ihrer Küche aufgewacht war, war es kurz vor neun gewesen. Wenn es jetzt drei Uhr war, hieß das, dass sie sechs Stunden am Stück geschlafen haben musste. Sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben einen sechsstündigen Mittagsschlaf gehalten. Sie versuchte, nicht in Panik zu verfallen, schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und ließ ihre Füße in die großen Hausschuhe gleiten. Sie ging zur Tür und horchte einen Moment lang.


  Nichts. Nicht das kleinste Geräusch.


  Ryan. Wo war Ryan?


  Seit er geboren war, war sie nie so lange von ihm getrennt gewesen. Es war nutzlos. Die Panik traf sie wie ein Blitzschlag und fuhr durch ihren ganzen Körper, während sie durch die Tür und ins Wohnzimmer stürmte. Wo waren sie alle?


  Sie eilte ins Kinderzimmer. Auch leer.


  Sie rannte in die Küche und sah einen Zettel, auf dem etwas geschrieben stand.


  


  Mache mit Ryan einen Spaziergang im Park. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.


  – D.


  


  Derrick hatte das Baby mitgenommen, aus ihrer Wohnung.


  Wie konnte er nur?


  Weiß glühende Flammen schossen durch sie, brennend und alles vernichtend.


  Sie rannte ins Schlafzimmer und wedelte mit dem Fuß, bis einer der Hausschuhe durch das Zimmer flog. Der andere landete unter dem Bett. Sie wühlte in ihrem Schrank, fand ein Paar Turnschuhe und fuhr mit den Füßen hinein, so schnell es ging. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel über ihrer Kommode machte sie einen kurzen Umweg ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und bürstete ihre Haare zu einem Pferdeschwanz.


  Auf dem Weg nach draußen griff sie sich noch einen Pullover von dem Haufen sauberer Wäsche, der sich auf dem Korbsessel in der Ecke des Zimmers angesammelt hatte.


  


  * * *


  


  Derrick sagte sich, dass er keinen besseren Tag für einen Spaziergang im Park hätte erwischen können. Chelsey war richtig nett, mit ihrem breiten Lächeln und ihrer enthusiastischen Art. Sandy hingegen erwies sich als harte Nuss. Egal, wie charmant er auch war, sie war nicht zu knacken.


  Sandy und Chelsey verteilten Gutscheine für einen Rabatt auf die Zeitschrift Food for All, zusammen mit einer Gratisprobe des Chilis, während Derrick mit einigen Leuten plauderte und Autogramme gab. Eine Frau und ihr Sohn kamen auf ihn zu. Derrick ließ sich auf ein Knie herunter, um mit dem Jungen sprechen zu können. „Wie heißt du?“


  Das Kind errötete und hielt ihm ein Stück Papier hin, das aus einer Zeitschrift herausgerissen war. „Eddie.“


  „Und wie alt bist du, Eddie?“


  „Acht.“


  „Spielst du gerne Football?“


  Er schüttelte den Kopf. „Mom sagt, ich darf nicht. Ich bin zu dünn. Sie denkt, dass die anderen Jungs mir alle Knochen brechen würden.“


  „Hast du einen Football zu Hause?“


  Der Junge schüttelte wieder den Kopf.


  Derrick schrieb „Hollywood“ auf das Stück Papier und kritzelte seine E-Mail-Adresse darunter. „Mail mir deine Adresse, dann schick ich dir einen Football. Es wird dir bestimmt nicht schaden, wenn du mit deinen Freunden ein bisschen werfen übst.“


  Der Junge lächelte und schaute über die Schulter zu seiner Mutter zurück, um sicherzugehen, dass es in Ordnung war. Sie nickte, und er nahm das Stück Papier und rannte mit ausgelassenen Sprüngen zu ihr zurück.


  Eine ältere Frau hatte geduldig gewartet, dass er auf dem Gutschein für die nächste Ausgabe von Food for All, den Sandy ihr gegeben hatte, unterschrieb. Er tat es und legte den Arm um sie, damit ihr Mann ein Foto von ihnen machen konnte. Das Paar tauschte dann die Plätze und machte ein weiteres Bild. Als sie davonschlenderten, schaute er auf seine Uhr. „Es ist fast drei Uhr“, sagte er zu Sandy und Chelsey, die gerade das restliche Chili und die letzten Gutscheine verteilten. „Ich sollte zurückgehen, ehe Jill aufwacht und die Wohnung leer vorfindet.“


  „Sie wird bestimmt begeistert sein, wenn sie hört, was wir hier auf die Beine gestellt haben“, versicherte Chelsey ihm. „Dank dir sind wir 250 Gutscheine für die nächste Ausgabe losgeworden. Das Chili hat auch jedem geschmeckt, der es probiert hat.“


  „Ich muss zugeben“, bemerkte Sandy, „dass das wirklich eine großartige Idee war. Nichts für ungut, Derrick, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Leute einen solchen Aufwand betreiben würden, um einen Footballspieler zu treffen. Jill wird äußerst zufrieden sein.“


  „Ach, schon gut“, sagte Derrick.


  Er beugte sich über den Kinderwagen, um nach Ryan zu sehen. Da sich in den letzten zwei Stunden jeder darum gerissen hatte, ihn zu unterhalten, war der kleine Kerl jetzt todmüde. Bei milden 25 Grad war es der perfekte Tag für einen Ausflug mit seinem Sohn gewesen.


  Als Chelsey und Sandy erwähnt hatten, dass sie im Einkaufszentrum Chiliproben und Gutscheine verteilen wollten, hatte er vorgeschlagen, das Ganze einfacher zu gestalten und es stattdessen im Park zu probieren. Deshalb standen sie nun hier, und es hatte nicht lange gedauert, bis sich herumgesprochen hatte, dass da ein Footballprofi gratis Chili verteilte und sich fotografieren ließ.


  „Du hast wirklich ganz schon Nerven, mein Baby zu nehmen, ohne mich zu fragen.“


  Beim Klang von Jills wütender Stimme drehte Derrick sich um.


  Chelsey legte eine Hand auf Jills Schulter. „Es war meine Idee“, versuchte sie die Schuld auf sich zu nehmen. „Und wenn du siehst, was er für das Magazin getan hat, wirst du garantiert nicht mehr wütend sein. Hunderte Menschen haben mitbekommen, dass Hollywood in der Stadt ist, und kamen in Scharen, alles nur durch Mundpropaganda. Als sie gehört haben, dass ein Promi im Park Chili austeilt, sind sie nur so herbeigeströmt. Es wollte gar kein Ende nehmen. Es war faszinierend.“


  Derrick konnte den Wutausbruch schon kommen sehen, doch Chelsey hatte die volle Wucht der Hormone einer frischgebackenen Mutter noch nicht zu spüren bekommen. Unglücklicherweise hatte sie dafür jetzt einen Logenplatz.


  Jill drehte sich um und stand nun direkt vor Chelsey, ihre Nasen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Da das deine Idee war“, fauchte sie, „bist du gefeuert. Du brauchst gar nicht in meine Wohnung zurückzukommen, ich schicke dir die Kündigung zusammen mit deinem letzten Gehaltsscheck.“


  Die Schule musste gerade aus sein, denn Derrick bemerkte eine Gruppe Jugendlicher, die ein paar Meter von ihnen entfernt standen. Sie kicherten und deuteten auf sie, während sie sich über Frauenunterwäsche lustig machten.


  Derrick sah Jill genauer an und stellte fest, dass unter ihrem Pullover etwas Pinkfarbenes mit Spitze hervorschaute. Er griff danach und zog etwas heraus, was sich als Unterhose herausstellte.


  Die Jugendlichen lachten noch lauter.


  Jill schlug seine Hand weg, ohne sich darum zu kümmern, was überhaupt vor sich ging. Sie war zu beschäftigt damit, Chelsey in Stücke zu reißen.


  Derrick stopfte die Unterhose schnell in seine Hosentasche.


  „Das meinst du nicht ernst, oder?“, fragte Chelsey. „Schau dich doch mal um, Jill. Wir haben jeden einzelnen Gutschein, den wir für die nächste Ausgabe hatten, verteilt. Für das Chili, das du auf dem Cover haben willst, haben wir Bestnoten bekommen. Und nicht nur das, ich habe auch ein paar grandiose Fotos für das Titelblatt gemacht, von denen du begeistert sein wirst. Wir haben gleich drei Dinge von deiner To-do-Liste abgehakt.“


  Jill deutete in Richtung Straße. „Verschwinde.“


  „Aber …“


  „Niemand nimmt einfach mein Baby mit, ohne mich zu fragen. Und falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, ich bin die neue Redaktionschefin.“


  Derrick hoffte, dass Sandy Chelsey zur Hilfe kommen würde, doch sie teilte gerade außer Hörweite Gutscheine an eine Familie aus und bekam von der ganzen Aufregung nichts mit. Er war drauf und dran, selbst zu ihrer Rettung zu eilen, doch da umringten ihn drei Frauen mit Babys. Da er nicht wollte, dass komplett fremde Menschen Jills Nervenzusammenbruch mitbekamen, führte er sie ein paar Meter fort von dem Geschehen.


  „Dürfen wir ein Foto mit Ihnen machen, Mr Baylor?“


  „Gerne.“ Er stellte sich zwischen die Frauen, während ein Mann, vermutlich ein Ehemann einer der Frauen, die Kamera bediente.


  „Wir haben Sie vorhin mit Ihrem Sohn gesehen. Er ist entzückend.“


  „Ich habe bemerkt, dass seine Füßchen nackt sind“, sagte die Frau mit lockigen Haaren. „Auch wenn es warm ist, sollte man kleinen Babys immer etwas an die Füße ziehen.“


  „Wir haben auch gesehen, dass er einen Ausschlag am Bein hat. Ich würde das mit Maisstärke behandeln.“


  Sie fingen an, ihm alle auf einmal tausend gute Ratschläge zu geben. Er nickte und versuchte, sich jede Information einzuprägen: welches Waschmittel er benutzen sollte, um Ryans Kleidung zu waschen, was die beste Windelmarke war und welche anderen essenziellen Dinge außer einer Babyschaukel und einer Trage er noch unbedingt kaufen musste.


  Ein Finger bohrte sich ihm in den Oberarm, und er zuckte zusammen. Er schaute nach rechts und war nicht überrascht, Jill mit Ryan auf dem Arm dort stehen zu sehen. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der den Teufel selbst in die Knie gezwungen und ihn um Gnade hätte winseln lassen.


  Anstatt klein beizugeben, legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich heran. „Das ist Jill Garrison“, verkündete er. „Sie ist Ryans Mutter und die Redaktionschefin von Food for All.“


  „Wirklich?“, fragte die Frau mit den lockigen Haaren, während sie Jills Kleidung musterte: eine graue Jogginghose und ein ausgewaschener Pullover mit einem Kätzchen mit unglaublich großen Augen und einer blauen Schleife um den Hals. „Das ist Ihre Frau?“


  Die Frau, die neben der Lockigen stand, errötete leicht und wandte sich an Jill: „Wir haben Ihrem Mann gerade gesagt, was für ein süßes Baby Sie haben.“


  „Wir sind nicht verheiratet“, schnaubte Jill.


  „Oh, Entschuldigung. Ich hatte das einfach angenommen.“


  Jill öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Ryan begann zu quengeln, bevor sie noch ein Wort herausgebracht hatte. Das war bestimmt auch besser so, dachte Derrick. Im Moment war sie ziemlich unberechenbar. Doch den tiefen Furchen auf ihrer Stirn nach zu urteilen, wäre nichts Gutes aus ihrem Mund gekommen.


  „Vielleicht hat er Koliken“, schlug die dritte Frau vor, die sich jetzt zum ersten Mal zu Wort meldete. „Mein Kleiner hatte die ersten drei Monate dauernd Koliken. Es war schrecklich, ich war total übermüdet und habe die ganze Zeit gedacht, mein kleiner Nathan mag mich nicht.“


  Innerhalb einer Sekunde wechselte Jills Gesichtsausdruck von wütend zu interessiert. Sie blickte von Ryans unglücklichem Gesicht zu der Frau hinüber, die gerade gesprochen hatte. „Koliken? Was ist das denn?“


  „Mein Arzt hat gesagt, dass Nathan Blähungen hat, die schmerzhafte Bauchkrämpfe verursachen.“


  Jill drückte Derrick das Baby in die Hände und trat näher, sodass sie der Frau besser zuhören konnte. „Und was haben Sie gemacht?“


  Derrick legte Ryan in seine Armbeuge und lächelte in sein mitleiderregend verzogenes Gesicht.


  „Da gibt es eine ganze Menge Dinge, die man ausprobieren kann. Versuchen Sie mal, die Arme des Babys eng an seinem Körper zu halten und ihn sanft zu schaukeln. Manche Babys fühlen sich aber auch wohler, wenn sie auf dem Bauch liegen, dann kann man ihnen behutsam den Rücken streicheln. Wenn das alles nicht geholfen hat, habe ich das Radio angemacht oder sogar den Staubsauger.“


  „Den Staubsauger?“, fragte Derrick erstaunt.


  Sie nickte. „Gleichmäßige Geräusche beruhigen viele Babys.“


  „Das stimmt“, warf die Frau mit den Locken ein. „Meine Kleine war ganz verrückt nach der aufziehbaren Babyschaukel. Wenn das nicht geholfen hat, bin ich solange mit ihr im Auto gefahren, bis sie eingeschlafen ist.“


  Derrick sah, wie Jills Gesichtszüge immer weicher wurden. Wahrscheinlich war sie erleichtert, dass es noch andere Mütter gab, die das Gleiche durchgemacht hatten wie sie … und es überlebt hatten.


  „Das Wichtigste ist“, fügte eine der Frauen hinzu, „das Schreien nicht persönlich zu nehmen. Einfach tief durchatmen und versuchen, sich zu entspannen. Ich weiß, das ist nicht so einfach, aber versuchen Sie, sich bei dem ganzen Muttersein nicht selbst zu verlieren. Es wird besser.“


  Jills Schultern entkrampften sich, als ein Teil der Spannung, von der die Frauen gesprochen hatten, von ihr abfiel.


  „Und haben Sie keine Angst, Freunde und Verwandte um Hilfe zu bitten.“


  Derrick verkniff es sich gerade noch, ein „Amen“ hinterherzuschieben.


  „Ihr Arzt wird Ihnen sagen können, ob Ihr Baby Koliken hat oder nicht“, sagte die Frau und berührte Jill aufmunternd am Arm. „Wann ist denn Ihr nächster Termin?“


  Jill streckte die Arme nach Ryan aus, und Derrick gab ihn ihr zurück. „Morgen steht sein erster Arztbesuch an.“


  „Warten Sie kurz“, sagte die Frau. „Ich bitte meinen Mann, Ihnen meine Telefonnummer aufzuschreiben, dann können Sie mich anrufen, wenn Sie irgendwelche Fragen oder Probleme haben.“


  Bevor Jill widersprechen konnte, war die Frau auch schon auf und davon.


  Fünfzehn Minuten später verabschiedete sich Jill von ihren neuen Freundinnen, während Derrick Sandy half, den dreckigen Topf und die unbenutzten Schalen und das Plastikbesteck in den Kofferraum ihres Wagens zu packen.


  „Ich habe gerade eine SMS von Chelsey bekommen“, sagte Sandy. „Ich kann es nicht glauben, dass Jill sie gefeuert hat. Wir sind im Moment ohnehin schon unterbesetzt.“


  „Es würde mich nicht wundern, wenn das heute Abend alles schon wieder erledigt ist“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Ich hoffe, du hast recht. Und ich hoffe, du weißt, dass das alles deine Schuld war.“


  „Was habe ich denn damit zu tun?“


  „Dass Jill Chelsey gefeuert hat, hatte nichts damit zu tun, dass wir Ryan mitgenommen haben, ohne um Erlaubnis zu fragen, sondern damit, dass Chelsey mit dir geflirtet und dass du zurückgeflirtet hast.“


  Mit einem lauten, tiefen Lachen schloss Derrick den Kofferraum. „Ich glaube, du kennst Jill nicht so gut, wie du denkst. Sie hasst mich.“


  Sandy seufzte. „Ich kenne sie besser als die meisten Menschen, und ich weiß, was ich heute gesehen habe.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Wenn du sie auf irgendeine Weise verletzt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit du endgültig aus ihrem Leben verschwindest.“


  „Verstanden. Aber wie ich schon sagte, du liegst da ganz falsch.“ Er drehte sich um und sah Jill dabei zu, wie sie Ryan in den Kinderwagen legte und so lange an den Decken zupfte, bis sie zufrieden zu sein schien. Sie schaute hoch, und ihre Blicke trafen sich. Ihre Mundwinkel hoben sich ein Stückchen, ihr Gesicht hellte sich auf. Sie sah glücklich aus, und da war noch etwas anderes. Konnte Sandy etwa recht haben?


  


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Einmal in der Woche trafen sich die Brüder in Derricks Haus in Malibu für ein Spielchen in seiner Basketballhalle. Im Moment stand Derrick direkt unter dem Korb und forderte den Ball … wieder einmal. Doch sein Bruder Brad war auf dem Spielfeld ein Egoist, und statt den Ball wie ein guter Teamplayer abzugeben, dribbelte er an die Dreierlinie und unternahm einen weiteren Versuch, einen Korb zu werfen.


  „Wow! Voll daneben“, rief seine Schwester Zoey. Seine beiden Schwestern Zoey und Rachel hatten ihm angeboten, auf sein Haus aufzupassen, während er weg war. Zoey machte es Spaß, an der Seitenlinie zu stehen und sich über sie lustig zu machen, wann immer sich die Gelegenheit bot.


  Derrick, der in der Abwehr spielte, rannte wieder ans andere Ende der Halle und rief: „Wechsel!“ Doch er hätte genauso gut mit seinen Schwestern spielen können, denn seine Teampartner ignorierten ihn völlig.


  Sein Bruder Lucas, ein waschechter Raketentechniker, kam frisch von der Reservebank und bescherte dem anderen Team mit einem Korbleger zwei Punkte.


  Gerade als Derrick endlich im Ballbesitz war und über den Platz und auf den Korb zudribbelte, kam seine andere Schwester Rachel mit den Worten „Frühstück ist fertig“ in die Halle gelaufen.


  Innerhalb weniger Sekunden war der Platz wie leer gefegt. Derrick hielt an der Dreierlinie an. „Hey, könntet ihr vielleicht wenigstens warten, bis das Spiel zu Ende ist?“


  Brad griff sich ein sauberes Handtuch von dem Stapel neben der Tür und wischte sich damit übers Gedicht. „Mach ruhig weiter und wirf. Ich schau dir zu.“


  Derrick ging leicht in die Knie, spannte die Schultern und setzte nach zwei Stunden endlich zu seinem ersten – und letzten – Wurf in diesem Spiel an.


  Er war in Topform. Der Ball sauste durch den Korb.


  Er drehte sich lächelnd zur Tür, doch Brad war schon den anderen gefolgt. Keine Menschenseele hatte diesen großartigen Wurf gesehen. Wenn sie nicht verwandt wären, würde er nichts mit ihnen zu tun haben wollen.


  Er ging in die Küche. Zoey und Rachel standen am Herd und machten Omeletts, und vier seiner Brüder saßen bereits am Tisch und aßen.


  „Das Übliche?“, fragte Zoey, als sie ihn zur Tür hereinkommen sah. Sie und Rachel waren immer noch Daddys kleine Mädchen, verwöhnte Gören – und das, obwohl sie nicht einmal die jüngsten Sprosse der Familie waren.


  „Danke, für mich nichts“, erwiderte er. „Ich habe schon eine Schüssel Müsli gegessen, bevor ich hergekommen bin. Ich glaube, ich fahr mal zur Wohnung rüber, ein paar Sachen holen.“


  Zoey ließ den Pfannenwender auf die Granitarbeitsplatte sinken. „Du ziehst aber noch nicht wieder hierher zurück, oder?“


  Nein, er würde nirgendwo hingehen. „Warum? Wäre das ein Problem, wenn ich es vorhätte?“


  Jake nahm einen großen Schluck von seinem Orangensaft und sagte dann: „Ich glaube, Rachel hat heute eine Verabredung mit Jim Jensen.“


  „Oh, nicht wirklich“, antwortete Derrick mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  Plötzlich war es ganz still in der Küche.


  Ein besorgter Ausdruck erschien auf dem Gesicht seiner Schwester. Eine Hitzewelle raste durch Derricks Körper, als er begriff, dass Jake es vollkommen ernst gemeint hatte. Jim Jensen war ein junger Quarterback, den die Condors gerade erst verpflichtet hatten. Der Grünschnabel wartete nur darauf, dass Derrick sich eine Rippe brach oder ungeschickt fiel, um sofort seinen Platz als Stammquarterback zu übernehmen.


  „Er hat dir nichts getan“, erklärte Zoey.


  „Genau“, pflichtete ihr Rachel bei. „Was hast du eigentlich gegen ihn?“


  „Der Typ spinnt einfach“, erklärte Derrick.


  Rachel stemmte eine Hand in die Hüfte. „Und weiter?“


  „Er ist ein Aufreißer und Herzensbrecher. Halt dich von ihm fern“, verlangte Derrick. „Du hast etwas Besseres verdient.“


  „Und was ist, wenn ich beschließe, deinen Rat nicht zu befolgen?“, fragte sie.


  Derrick hatte es satt. Er war heute nach Hause gekommen, um Abstand von allem zu bekommen. Außerdem wollte er Jill ein bisschen Freiraum geben, sodass sie einen Tag mit Ryan verbringen konnte, ohne das Gefühl zu haben, dass er ihr nachspionierte. Doch am meisten Angst hatte er davor, ihr falsche Hoffnungen zu machen, falls es stimmte, was Sandy gesagt hatte, und Jill Gefühle für ihn hatte. Er mochte sie und wollte mit ihr befreundet sein. Ohne die Augen von seiner Schwester abzuwenden, fuhr er sich über sein stoppeliges Kinn. „Ich gehe jetzt. Ich erlaube nicht, dass Jensen dieses Haus betritt – mein Haus.“


  „Du bist einfach kindisch.“


  Er hob drohend den Zeigefinger. „Ich meine das ernst.“


  Ehe sie protestieren konnte, hatte Derrick die Küche schon verlassen und war durch das Foyer mit dem eleganten Marmorboden zur Tür hinaus.


  Es war bereits elf Uhr, als er endlich wieder in seiner Wohnung angekommen war und aus der Dusche heraustrat. Sein Knie gab unter ihm nach, und er konnte sich gerade noch am Waschbecken festhalten, bevor er zu Boden ging. Entschlossen, den Schmerz einfach zu ignorieren, verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein und trocknete sich mit einem frischen Handtuch ab. Als er kurz in den Spiegel sah, blieb sein Blick an der bläulichen Schattierung um sein Auge herum hängen, und er beugte sich vor, um sein Spiegelbild genauer unter die Lupe zu nehmen. Der Bluterguss von dem Schlag, den er letzte Woche hatte einstecken müssen, war verblasst. Dennoch war noch genug Farbe da, dass er aussah, als hätte er seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen. Seine Brüder waren alle der Meinung, dass es ihm recht geschehen war. Aaron hatte seinen Geschwistern gesagt, dass sie Derrick fragen sollten, was passiert sei, wenn sie es genauer wissen wollten. Doch keiner hatte das getan. Sie waren alle davon überzeugt, dass er der Schuldige war. Zur Hölle, er würde ihnen bestimmt nicht erzählen, dass er Maggie geküsst hatte. Seine Familie behandelte ihn schon jetzt wie das schwarze Schaf. Es war offensichtlich, dass sie auf Aarons Seite standen.


  Was juckte ihn das überhaupt? Er würde genau dasselbe wieder tun, wenn er die Chance dazu hätte. Irgendwann, hoffentlich bald, würde Maggie merken, dass sie füreinander bestimmt waren. Bis dahin gab es Ryan und Jill, mit denen er sich ablenken konnte.


  Wenn er es sich recht überlegte, war Jill das genaue Gegenteil von Maggie. Sie war die meiste Zeit über ruhig und irgendwie schüchtern, aber manchmal konnte sie auch richtig loslegen. Maggie hatte die Gabe, mit ihren Worten die Luft zu schneiden und Leute in ihre Schranken zu weisen. Jill dagegen schien immer sehr genau darüber nachzudenken, ehe sie sprach, als hätte sie Angst, jemandem auf den Schlips treten zu können. Wenn ihre Hormone nicht gerade das Sagen hatten, war sie sensibel und freundlich. Das beschrieb Jill eigentlich ziemlich genau: freundlich und zurückhaltend.


  Er rubbelte seine Haare trocken und legte das Handtuch beiseite. Ein silbernes Blitzen über seinem rechten Ohr erregte seine Aufmerksamkeit. Wann genau hatte er denn bitte ein graues Haar bekommen? Um Himmels willen, er war noch nicht einmal dreißig! Er beugte sich zum Spiegel vor, bekam den grauen Übeltäter zwischen die Finger und zog. Autsch!


  Ihm wurde bewusst, dass er im Moment ziemlich gereizt war. Es fühlte sich an, als wäre sein ganzes Leben aus dem Lot geraten. Zum einen wich ihm Maggie seit dem Kuss im Gericht aus. Seine letzten beiden Anrufe hatte sie einfach ignoriert. Seine Mutter war wütend auf ihn, weil er Aaron verärgert hatte. Seine Geschwister hatten Aaron ihm vorgezogen, seit er wieder in der Stadt war. Außerdem tauchte der Name Jim Jensen häufiger auf, als ihm lieb war, und mit seinem Knie wurde es auch nicht besser. Zu guter Letzt war Jill vielleicht noch in ihn verliebt, obwohl er nur seinen Sohn kennenlernen und mit ihr befreundet sein wollte.


  Er öffnete den kleinen Arzneischrank und rieb sich etwas von der Salbe gegen Muskel- und Gelenkschmerzen auf das Knie. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, hüpfte er auf einem Bein ins Schlafzimmer, wo er seine Basketballshorts anzog. Die nächste Station war die Küche. Er füllte einen Plastikbeutel mit Eis, hüpfte zurück zur Couch und legte das Eis auf sein Knie. Dann lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Zwanzig Sekunden später klopfte es an die Tür.


  „Herein.“


  Für einen kurzen Moment dachte er, wer auch immer es gewesen war, sei wieder gegangen, doch dann öffnete sich die Tür, und Jill streckte den Kopf herein. „Hallo.“


  Er hob den Kopf. „Hallo.“


  Ihr Blick blieb an seinem Knie hängen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich habe heute Vormittag nur ein bisschen zu lang mit meinen Brüdern Basketball gespielt.“


  „Können Ryan und ich reinkommen?“


  Er machte eine einladende Handbewegung. „Klar, kommt rein.“ Er versuchte, von der Couch aufzustehen.


  „Bleib sitzen“, bat sie ihn. „Es geht schon.“


  Eigentlich wollte er ihr mit dem Baby helfen, doch da fiel ihm ein, was Sandy gesagt hatte, nämlich dass Jill sich in ihn verguckt hatte, und er entschied sich dagegen.


  Sie öffnete die Tür weit genug, um den Kinderwagen hereinzuschieben, ohne Ryan aufzuwecken. „Er schläft“, sagte sie lächelnd. „Es ist fast ein Wunder.“


  Er lächelte zurück, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Sie sah glücklich aus, und das machte ihn auch glücklich. „Du siehst super aus.“ In Wirklichkeit sah sie fantastisch aus. Es war das erste Mal, dass er sie in etwas anderem als einer Jogginghose sah. Ihre Jeans war eng und betonte ihre schmalen Hüften und ihre für eine so kleine Frau erstaunlich langen Beine. Das gelbe Oberteil hob sich schön von ihren Haaren ab, die gleich in drei verschiedenen Brautönen schimmerten, je nachdem, wie das Licht auf sie fiel. Wenn er sich richtig erinnerte, war es das erste Mal, dass er sie mit ordentlich gekämmten Haaren sah. So weich und glänzend war es genau die Sorte Haare, durch die man als Mann mit den Händen fahren wollte. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diesen abwegigen Gedanken loszuwerden.


  „Danke“, erwiderte sie. „Ich fühle mich auch super.“ Sie schloss die Tür und stellte ihre Handtasche auf dem Couchtisch ab. „Ich habe es gestern endlich mal geschafft, Schlaf aufzuholen. Es ist seltsam, aber seit ich mich gestern mit den Frauen im Park unterhalten habe, fühle ich mich anders … es geht mir besser. Ich habe letzte Woche beim Arzt angerufen, und die Sprechstundenhilfe dort hat mir gesagt, dass es vollkommen in Ordnung ist, Ryan manchmal einfach schreien zu lassen. Als du heute Morgen nicht aufgetaucht bist, habe ich geduscht und mir die Haare gemacht, während er geschrien hat. Ich passe sogar wieder in meine alten Jeans, und deshalb bin ich hier.“


  „Du siehst darin fantastisch aus.“


  Sie lachte, und ihre Augen strahlten genauso wie ihre geraden, weißen Zähne.


  „Ich bin nicht hier, um mir Komplimente abzuholen“, informierte sie ihn. „Obwohl ich sie zu schätzen weiß. Ich bin hier, um mich bei dir zu bedanken und mich dafür zu entschuldigen, dass ich gestern so ausfallend geworden bin. Meine Reaktion war vollkommen unangebracht, und ich schäme mich dafür. Außerdem wird es dich freuen zu hören, dass ich mich auch bei Chelsey entschuldigt und sie wieder eingestellt habe.“


  „Das ist gut, sie ist eine äußerst enthusiastische Mitarbeiterin.“


  Sie nickte. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich alles, was du für mich getan hast, zu schätzen weiß.“


  „Schon gut. Ich finde, dass du unter diesen Umständen mit allem, was so um dich herum passiert, mich eingeschlossen, ziemlich gut fertig geworden bist.“


  „Oh nein“, sagte sie, „ich mache es schon wieder. Ich rede die ganze Zeit über mich, während du hier sitzt und Schmerzen hast. Es ist wieder das Knie, oder?“


  „Was meinst du damit, es ist ‚wieder‘ das Knie? Woher weißt du davon?“


  „Ich habe gemerkt, dass du Schmerzen hattest, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben. An dem Tag, an dem meine Fruchtblase geplatzt ist und du versucht hast, rückwärts aus dem Auto herauszukommen.“


  „Ich glaube, wir werden Ryan ein paar richtig gute Geschichten erzählen können, wenn er groß ist.“


  Sie errötete, und es herrschte für einen Moment verlegenes Schweigen. „Kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte sie.


  „Könntest du mir ein Glas Wasser und die Schachtel mit den Schmerztabletten dort drüben auf der Arbeitsplatte geben? Damit würdest du mir sehr helfen.“


  Als sie in die Küche eilte, sah er sie auf einmal mit ganz neuen Augen. Sie war ein kleiner Sonnenschein. Einmal ausschlafen, und sie war wie verwandelt.


  „Hier.“ Sie reichte ihm das Glas und öffnete die Packung Schmerztabletten. „Wie viele willst du?“


  „Zwei. Danke.“


  Sie gab ihm die Tabletten und wartete, bis er sie hinuntergeschluckt hatte, ehe sie ihm das Glas abnahm und es wieder in die Küche zurückbrachte. „Es gibt auch noch einen anderen Grund, warum ich hier bin“, hörte er sie aus der Küche rufen. „Ich habe mich gefragt, ob du zu Ryans erstem Termin beim Kinderarzt mitkommen möchtest.“


  Derrick lächelte. Ihm fiel auf, wie trostlos sein Tag gewesen war, bevor Jill in seine Wohnung hereinspaziert war. Er wollte Zeit mit Ryan verbringen. Er merkte sogar, dass er auch mit Jill gerne zusammen war.


  „Dein Bein tut ziemlich weh, oder?“


  Sie beugte sich über ihn und nahm den Eisbeutel von seinem Knie, um es sich anschauen zu können. „Es ist ziemlich geschwollen. Du solltest es heute wohl nicht belasten.“


  „Nein“, hörte Derrick sich sagen. „Ich glaube, dich und Ryan zu begleiten, ist genau das Richtige.“ Er nahm den Eisbeutel von seinem Knie.


  „Bist du dir sicher?“


  „Einhundert Prozent.“ Es war die volle Wahrheit.


  „Halt dich an mir fest“, schlug sie vor, während sie ihm half, aufzustehen. „Ich werde dich stützen, damit du besser ins Schlafzimmer und zu einem Hemd und einem Paar Schuhen kommst.“


  „Ich könnte dir wehtun.“


  „Lächerlich.“ Er stand mit nacktem Oberkörper vor ihr, aber das hinderte sie nicht daran, seinen Arm zu nehmen und ihn sich um die Schultern zu legen. „So, es geht los. Stütz dich auf mich, es ist schon in Ordnung.“


  Er folgte ihren Anweisungen und war überrascht, wie viel Kraft sie in diesen schlanken Armen hatte. Sie half ihm durch den Flur und in sein Schlafzimmer. Doch als er das Bett ansteuerte und sie ihn loslassen wollte, stolperte er über den Rucksack, den er am Morgen mit ins Fitnessstudio genommen hatte. Im Fallen riss er Jill mit sich auf das große Bett. Instinktiv schlang er die Arme um ihre Taille, um sie zu schützen, während sie auf die Matratze fielen. Er landete auf dem Rücken, ihre Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt.


  Sie lachte, und ihr Atem roch nach Minze, während sie versuchte, sich von ihm herunterzurollen.


  Ein Knirschen, gefolgt von einem lauten Knacken – und sie lag direkt wieder auf ihm, als das alte Bett unter ihnen nachgab und sie zusammen an die Kante der Matratze rutschten.


  Sie waren eins geworden. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er, seine Lippen an ihr Ohr gepresst.


  „Ja, alles gut“, erwiderte sie. Immer noch lachend griff sie sich eines seiner Kissen und schlug ihm damit auf den Kopf.


  „Ach, das Fräulein hätte es also gerne etwas rabiater?“ Er rollte sich auf die Seite und kitzelte sie.


  Sie lachte so heftig, dass sie kaum ein Wort herausbringen konnte. „Nicht kitzeln“, quietschte sie. Bei dem kraftlosen Versuch, seinen Arm wegzudrücken und der Kitzelattacke zu entgehen, wühlte sie sich tiefer hinein in den Haufen aus Decken und Kissen.


  Er lachte und kitzelte sie noch ein wenig, doch plötzlich regte sich etwas in seiner Lendengegend, und er zog schnell die Hand weg. Alles schien plötzlich gar nicht mehr so witzig, als er merkte, dass sich die erotische Spannung zwischen ihnen kaum mehr leugnen ließ.


  Ihre Blicke trafen sich, und er wusste instinktiv, dass sie es auch spürte. Sie hatte die Augen halb geschlossen, ihre Lippen waren voll und leicht geöffnet. Er wusste bereits, dass er gerne mit ihr befreundet war, doch nun merkte er, dass ihm das nicht mehr genügte. Er wollte nichts lieber, als sich über sie zu beugen und sie zu küssen, ihre Lippen auf den seinen zu spüren und diesen unerwarteten und verlockenden Gefühlen, die in ihm durcheinanderwirbelten, nachzugeben.


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Seit sie Derricks Wohnung betreten hatte, hatte Jill den Eindruck, alles würde in Zeitlupe passieren. Ihm Schmerztabletten zu geben, ihn in sein Schlafzimmer zu bringen, die Sache mit dem zusammengebrochenen Bett – nein, dafür war sie nicht hergekommen. Doch jetzt lag sie auf Derricks nacktem, muskulösem Oberkörper, und sie konnte die Hitze und das Prickeln in ihrem ganzen Körper fühlen.


  Das Einzige, was sie jetzt wollte, war, dass er sie küsste, doch er schien im Begriff zu sein, sich von ihr zu lösen. Sie spürte ein schier übermächtiges Verlangen danach, seine Lippen auf ihren zu spüren, schob diesen Drang auf ihre verrücktspielenden Hormone, wollte es aber doch genau wissen. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen sanft über seine strichen. Er roch genauso gut, wie er aussah. In dem Moment, als ihre Lippen sich berührten und er den Kuss erwiderte, fühlte es sich so an, als sei etwas in ihr entfesselt worden. Sie verlor die Kontrolle, und es kam ihr vor, als wäre sie gerade aus einem Koma erwacht.


  Jill überließ sich ihren Gefühlen und schlang Derrick die Arme um den Hals. Sie presste ihren Körper an seinen, fest genug, um ihn hart und lang an ihrer Hüfte zu spüren. Sie seufzte tief, während sie ihre gespreizten Finger seinen Rücken hinaufwandern ließ, über die ausgeprägten Rückenmuskeln und hoch bis durch sein Haar. Sein Kuss wurde intensiver. Sie schlang ihr Bein um seine. Sie berührte ihn, erkundete seinen Körper. Eine Hand glitt über seine festen Bauchmuskeln und immer tiefer, über den seidigen Stoff seiner Shorts, bis sie ihn hart an ihrer Hand spürte.


  „Was zur Hölle ist denn hier los?“


  Als Jill die Stimme ihres Vaters hörte, dachte sie erst, sie bildete es sich nur ein. Doch im gleichen Moment löste sich Derrick aus ihrer Umarmung und fragte wütend: „Wer sind Sie, und was haben Sie in meiner Wohnung zu suchen?“


  Jill schaute über die Schulter zurück und sah ihren Vater im Türrahmen stehen. „Dad! Was machst du hier?“


  Ihr Vater drehte sich kommentarlos um und ging. Er war nicht nur wütend, sondern fuchsteufelswild.


  Als Nächstes steckte Sandy den Kopf zur Tür herein. Sie betrachtete die beiden genau. „Wow“, sagte sie nur und verschwand ebenfalls wieder.


  Derrick stemmte sich vom Bett hoch, und als er wieder Boden unter den Füßen hatte, half er Jill beim Aufstehen. Alles, was sie sah, waren seine wunderbaren Augen.


  „Das alles tut mir furchtbar leid“, entschuldigte er sich. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  Es tut mir leid? Sie hatte sich schon ausgemalt, dass dieser Kuss der Anfang von etwas ganz Besonderem war, und er hatte das Gefühl, sich dafür entschuldigen zu müssen? Sie senkte den Blick. „Ich muss nach Ryan sehen.“


  Er hielt sie nicht auf, protestierte nicht. Stattdessen sagte er: „Ich ziehe mich schnell an und komme gleich nach.“


  Sie schlüpfte aus dem Zimmer und durch den Flur. Die Wohnung war leer, alle waren weg, und mit ihnen Ryans Kinderwagen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass Sandy ihre Familie in ihre Wohnung gebracht hatte.


  Als sie das Zimmer durchquerte, bereute sie es, statt ihres Trainingsanzugs und bequemer Turnschuhe hochhackige Pumps und eine eng anliegende Jeans anzuhaben. Als sie sich vorher in diese geradezu lächerlich enge Hose hineingezwängt hatte, war sie so begeistert gewesen, wieder in ihre alte Kleidung hineinzupassen, dass sie sich gar nicht gefragt hatte, wie Derrick wohl darauf reagieren würde.


  Was zum Teufel machte sie hier? Warum war sie überhaupt in seine Wohnung gegangen? Vor wenigen Tagen hatte sie Derrick Baylor noch dorthin gewünscht, wo der Pfeffer wächst. Und nun wollte sie, dass er sie in seine starken Arme schloss und über sie herfiel.


  Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht.


  Als er sie vom Boden hochgezogen hatte, war ihm das Wort „BEDAUERN“ in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben gewesen.


  Sie schaute sich hilfesuchend in seiner Wohnung um. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste hier raus, und zwar schnell. Sie griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Couchtisch lag, verließ seine Wohnung und zog leise die Tür hinter sich zu. Ihr stiegen Tränen in die Augen, als ihr klar wurde, dass sie sich furchtbar zum Narren gemacht hatte.


  „Mom“, sagte sie, als sie ihre Wohnung betrat. Sie zwang sich zu einem Lächeln, nahm ihre Mutter in die Arme und drückte den starren, knochigen Körper an sich. Der süßliche Geruch ihres Parfüms war überwältigend, und es kostete sie große Mühe, nicht in unkontrolliertes Husten auszubrechen.


  Sandy saß mit Ryan auf dem Schoß in Jills Lieblingssessel, während Lexi zu ihren Füßen mit je einem Stift in beiden Händen eifrig ihr Malbuch bearbeitete.


  Jills Blick wanderte zu ihrem Vater. Er wirkte fehl am Platz auf ihrem limettengrünen Sofa. Doch merkwürdigerweise sah er genauso aus wie immer: derselbe maßgeschneiderte Anzug, dasselbe gestärkte Hemd und derselbe enttäuschte Ausdruck auf dem Gesicht. Er würde in diesem Jahr sechzig werden. Sein Haar war dicht und zeigte kaum eine Spur von Grau. Es lag perfekt wie immer. Wenn er nicht immer so verstimmt aussehen würde, hätte man ihn als attraktiven Mann bezeichnen können.


  „Was war das, was ich dort drüben zu sehen bekommen habe?“, fragte er. Seine Stimme war so steif wie die Körperhaltung ihrer Mutter.


  Jill seufzte. „Ich dachte, du wüsstest es.“


  „Ich wüsste was?“


  „Ich habe Mom doch erzählt, dass ich mit Derrick Baylor zusammen bin, dem Quarterback der Condors.“


  „Sie hat es erwähnt“, entgegnete ihr Vater. „Er ist Sportler. Ich hätte wohl nichts anderes erwarten sollen, als dich in kompromittierender Position auf dem Boden seines Schlafzimmers zu finden. Wie es aussieht, versteht ihr euch ja außerordentlich gut.“


  Jill spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg. „Ja, das tun wir“, log sie. „Aber was du dort drüben gesehen hast, war nicht das, was du denkst. Derrick hat Knieschmerzen, ich habe ihm in sein Schlafzimmer geholfen, er ist gestolpert, wir sind aufs Bett gefallen, und dann ist der Rahmen gebrochen …“


  „Hör auf, mir irgendwelche Lügenmärchen zu erzählen“, unterbrach er sie. „Deine Mutter hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass du endlich erwachsen geworden bist. Ich bin erst seit einer Stunde in Kalifornien, und es ist schon jetzt überdeutlich, dass sich überhaupt nichts geändert hat. Ich bin sehr enttäuscht von dir.“


  Jill reckte ihr Kinn. „Es tut mir leid, dass du so denkst“, sagte sie, doch die Wahrheit war, dass sie all das schon tausendmal gehört hatte. Sie war immer eine große Enttäuschung für ihren Vater gewesen. Zwar hatte er sie vorher noch nie in einer so peinlichen Situation erwischt, aber das änderte auch nichts daran. Zumindest war ihre jüngere Schwester Laura nicht mitgekommen. Sie liebte ihre Schwester, doch der Druck, den ihre Eltern auf sie ausübten, so wie Laura zu sein, war zu viel für Jill. Sie liebte ihre ganze Familie, doch die drei schafften es immer wieder, dass sie sich klein und unwürdig fühlte. Ihr Vater hatte keine fünf Minuten gebraucht, um alle ihre alten Unsicherheiten wieder zum Vorschein zu bringen.


  „Ich habe mehr als einen wichtigen Termin abgesagt, um hierherzukommen“, unterbrach ihr Vater ihre Gedanken. „Wir wollten dich und dein Baby unterstützen …“


  „Dein Enkel heißt Ryan“, unterbrach sie ihn.


  „Doch jetzt ist mir klar“, fuhr er unbeeindruckt fort, „dass es reines Wunschdenken war zu glauben, dass du endlich eine verantwortungsbewusste junge Frau geworden bist.“


  „Ich muss los“, sagte Jill, Sekunden bevor es an der Tür klopfte. „Herein“, rief sie.


  „Hollywood!“, kreischte Lexi, als Derrick das Zimmer betrat.


  Derrick lächelte Lexi an. Als er hereinkam, war kein Humpeln mehr zu sehen. Er schaute sich im Zimmer um und streckte ihrem Vater die Hand entgegen. Doch ihr Vater wollte nichts mit ihm zu tun haben und ignorierte die Geste. Er war ein Snob, so einfach war das.


  Derrick ließ den Arm wieder fallen und ging zu ihrer Mutter hinüber. Diese war so entgegenkommend wie ein Holzklotz, aber immerhin schaffte sie es, ihm schlaff die Hand zu geben. Sie zog sie schnell zurück, holte sofort ein kleines Fläschchen Desinfektionsmittel aus ihrer Handtasche und säuberte ihre Hand von den Keimen.


  Jill reichte es schon jetzt. Außerdem würde sie zu spät zu Ryans Termin beim Kinderarzt kommen, wenn sie nicht bald aufbrach. „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt“, sagte sie, „hätte ich mir das einrichten können. Aber Derrick und ich müssen jetzt zu Ryans Kinderarzt.“


  „Willst du deiner Schwester nicht erst Hallo sagen?“


  Jill blickte zu Sandy hinüber und riss die Augen auf.


  Sandy nickte. „Sie ist in der Küche und wäscht ab.“


  „Laura war außer sich, als sie dich mit diesem Mann auf dem Boden hat kopulieren sehen“, fügte ihr Vater hinzu.


  „Er hat einen Namen“, bemerkte Jill scharf.


  „Hollywood“, sagte ihr Vater und lächelte Lexi an. „Das stimmt doch, oder?“


  Lexi nickte, sie freute sich, ihm einen Gefallen tun zu können.


  „Kopulieren?“, wiederholte Derrick und schaute zu Jill hinüber. „Meint er das ernst?“


  Jill beantwortete diese Frage mit einem knappen Nicken und einem gezwungenen Lächeln.


  „Wie konntest du nur?“, fragte ihre Mutter.


  „Wir haben nicht miteinander geschlafen“, entgegnete Jill entnervt.


  „Du hast mir gesagt, dass du mit einem Footballspieler ausgehst“, hauchte ihre Mutter. „Doch ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr schon so etwas macht. Kein Wunder, dass sich deine Schwester in der Küche die Augen aus dem Kopf weint.“


  „Ich habe nicht geweint“, entgegnete Laura, die sich zu der Gruppe gesellte. Ihr Blick fiel auf Derrick, und ihre Augen weiteten sich. „Ist das der Typ, mit dem du es drüben getrieben hast?“


  Jill traute ihren Ohren nicht … und erst recht nicht ihren Augen. Wenn Mom ihr nicht gerade mitgeteilt hätte, dass Laura hier war, hätte sie nicht geglaubt, dass die Frau, die vor ihr stand, ihre kleine Schwester war. Sie hatte sie über ein Jahr lang nicht gesehen, doch das war keine Erklärung für die Verwandlung, die sie durchgemacht hatte. Früher hatte ihre Schwester Bleistiftröcke und Kaschmirpullover mit kleinen Perlenknöpfen getragen. Nun war sie ganz in Schwarz gekleidet, das Leder eng wie eine zweite Haut. Die Frau, die vor ihr stand, sah Lady Gaga ähnlicher als Laura. „Hast du etwa Lederhosen an?“


  Laura strahlte. „Steht mir super, oder?“


  Jill wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war verwirrt und viel zu spät dran.


  „Es tut mir leid, aber Derrick und ich müssen jetzt wirklich zu Ryans Termin. Warum kommst du nicht mit, dann können wir uns ein bisschen unterhalten?“


  „Danke, das mach ich gerne.“


  Jill schaute Derrick an. Der Arme sah aus, als hätte er Angst, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. „Nimmst du den Kinderwagen und die Wickeltasche?“


  Er folgte ihrer Bitte, während Jill Ryan von Sandy entgegennahm.


  „Ich schließe ab und ruf dich später an, okay?“, schlug Sandy vor.


  Jill dankte ihr, bedeutete ihrer Schwester, mitzukommen, und ging zur Tür. „In welchem Hotel seid ihr?“, fragte sie ihre Mutter.


  „Im Amarano.“


  „Um sieben haben wir eine Reservierung im Sky House“, fügte ihr Vater hinzu. „Wir sehen uns dort.“


  Jill erkannte, dass das keine Bitte war. Es war ein Befehl.


  


  * * *


  


  „Schön, dich endlich kennenzulernen“, sagte Derrick zu Laura, als sie in Richtung Parkplatz gingen. „Jill hat mir schon so viel von dir erzählt.“


  „Lügner“, erwiderte sie.


  Er lachte.


  Jill schloss den VW Jetta auf. Derrick nahm ihr Ryan ab und schnallte ihn in der Babyschale auf der Rückbank fest. Jill zog ihre Schwester zur Seite. „Was hat es denn mit deinem neuen Stil auf sich?“


  „Es macht mir einfach Spaß“, entgegnete Laura. „Zum ersten Mal, seit ich denken kann, mache ich, was ich will.“


  „Und was ist das genau?“


  „Ich singe in einer Rockband.“


  „Du kannst singen?“


  Laura lachte und nickte. „Ich fahre heute Abend nach dem Essen nach Hause. Mom und Dad haben noch keine Ahnung, aber wenn sie heimkommen, bin ich schon längst weg.“


  „Wo gehst du denn hin?“


  „Ich gehe mit der Band auf Weltreise.“


  Jill wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Meinst du das ernst?“


  „Ich habe in meinem Leben noch nie etwas so ernst gemeint.“ Laura nahm Jills Hand in ihre. „Ich bin so glücklich wie noch nie. Ich bin mit nach Kalifornien gekommen, um mich von dir zu verabschieden, bevor ich abhaue.“


  Jill schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


  „Mom und Dad werden dir bestimmt alle möglichen schrecklichen Dinge über mich erzählen, sobald sie wissen, was ich vorhabe. Aber ich wollte, dass du es zuerst von mir selbst hörst.“


  „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, darüber zu reden.“


  „Ich auch. Aber mach dir keine Sorgen, ich rufe dich von unterwegs an und schicke dir Neuigkeiten per E-Mail.“


  Jill schloss ihre Schwester in die Arme und drückte sie fest.


  „Wir hätten Dad schon vor Jahren die Stirn bieten sollen“, sagte Laura. Ihre Stimme wurde ernst. „Wir haben immer viel zu schnell nachgegeben.“ Mit einem Seitenblick auf Derrick fügte sie hinzu: „Manche Dinge sind es wert, dafür zu kämpfen.“


  „Ich freue mich, dass du glücklich bist. Versprichst du mir, dass wir in Kontakt bleiben?“


  „Versprochen.“ Sie umarmten sich lange, bevor Laura ins Auto stieg und sich neben Ryans Kindersitz ins Polster sinken ließ.


  Derrick stand am Kofferraum und klappte gerade den Kinderwagen zusammen, als Jill zu ihm trat. Ehe sie ihm entwischen konnte, legte er seine Hand auf ihren Arm. „Du bist wegen des Kusses so schnell aus meiner Wohnung gerannt, stimmt’s?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Der Kuss hat uns beide überrascht“, sagte er. „Ich wollte dir nur sagen, dass das nicht mehr passieren wird. Wenn wir Freunde sein wollen, müssen wir dafür sorgen, dass alles zwischen uns platonisch bleibt. Es war ein Fehler, und ich übernehme die volle Verantwortung dafür.“


  Na super, das war ja großartig. „Ich glaube auch, das ist das Beste“, log sie. „Lass uns einfach nett miteinander umgehen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Einverstanden?“


  Er schüttelte ihr die Hand, als wären sie gute Kumpels. „Einverstanden.“


  Als sie sich hinter das Lenkrad setzte, versuchte Jill, ihre Gefühle so gut es ging zu verbergen. Sie sah schweigend zu, wie Derrick seinen einen Meter siebenundachtzig großen, hundert Kilo schweren Körper auf den Beifahrersitz des Jettas zu quetschen versuchte.


  Er sah lächerlich eingezwängt aus. „Du musst nicht mitkommen. Laura leistet mir ja Gesellschaft.“


  „Keine zehn Pferde können mich davon abhalten, zu Ryans Arzttermin mitzukommen.“ Es sah so aus, als würde er das ernst meinen, da seine Knie, das gesunde wie das angeschlagene, gegen das Handschuhfach gepresst waren und zwischen seinem Kopf und dem Autodach nur noch ein guter Zentimeter Platz war.


  Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen, als Jill in die Hauptstraße einbog.


  „Was geht denn zwischen euch beiden?“, fragte Laura. „Ihr seid doch nicht wirklich ein Paar, oder?“


  Jill schwieg.


  „Mir könnt ihr nichts vormachen“, fügte Laura hinzu.


  „Du hast recht“, gab Derrick zu. „Wir sind kein Paar.“ Er schaute zu Jill hinüber. „Was hatte das ganze Gerede in deiner Wohnung über uns überhaupt zu bedeuten?“


  Jill machte eine wegwerfende Bewegung, als wäre es keine große Sache. „Ich habe meinen Eltern gesagt, dass wir ein Paar sind, in der Hoffnung, dass sie dann nicht hier aufkreuzen.“


  Derrick zog die Stirn in Falten. „Warum sollten sie nicht kommen wollen, wenn sie uns für ein Paar halten?“


  „Es ist lächerlich, ich weiß“, gab Jill zu. „Aber mein Vater kann Footballspieler nicht ausstehen.“


  „Er ist der Meinung, sie haben keinerlei Daseinsberechtigung“, fügte Laura mit einem Lachen hinzu.


  Wie zu erwarten, stimmte Derrick nicht in ihr Gelächter ein. Sobald Jill mit ihrer Schwester allein war, musste sie unbedingt fragen, was sie mit ihrer echten Schwester gemacht hatte – der scheuen, stillen Schwester, die nicht einmal Mascara getragen hatte, ganz zu schweigen von falschen Wimpern. Was zum Teufel ging hier vor?


  „Nur damit ich das auch richtig verstehe“, schalte sich Derrick ein, „du hast deinen Eltern gesagt, dass wir zusammen sind, weil du gehofft hast, dass sie dich dann nicht besuchen kommen würden?“


  „Ja“, erwiderte Jill.


  „Hast du vor, das richtigzustellen, wenn du sie das nächste Mal siehst?“


  „Nein.“


  Laura brach wieder in Gelächter aus.


  „Warum nicht?“


  „Weil es mir zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen egal ist, was sie über mich denken.“ Jill warf ihrer Schwester im Rückspiegel einen Blick zu. „Wie lang wollen Mom und Dad denn bleiben?“


  „Zwei oder drei Nächte“, sagte Laura. „Dad hat geschäftlich in San Francisco zu tun.“ Sie legte die Hand auf Derricks Schulter. „Keine Sorge, Hollywood, ein paar Ausflüge, ein oder zwei Abendessen, das Ganze wird schneller wieder vorbei sein, als du denkst.“


  „Ich mache mir keine Sorgen“, entgegnete er, „weil ich mich bestimmt nicht in eure Familienangelegenheiten hineinziehen lasse. Ausflüge und Abendessen finden ohne mich statt, danke.“


  Jills Hände klammerten sich fester um das Lenkrad. „Wenn du heute Abend nicht mit mir und meiner Familie essen gehst, kommen Ryan und ich nicht zu eurem Grillfest am Wochenende. Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig.“


  Er verzog das Gesicht. „Der Gedanke daran, dass wir beide ein Paar sind, hat deine Eltern offensichtlich nicht genug verschreckt, um sie davon abzuhalten, herzukommen. Warum also sollten wir diese Farce nicht aufklären?“


  „Ich glaube, sie wollen sich mit eigenen Augen davon überzeugen“, warf Laura ein. „Sie haben nicht geglaubt, dass sie wirklich so tief sinken würde, und sind daher persönlich nach Kalifornien gekommen.“


  Jill nickte zustimmend und warf einen schnellen Blick auf Derricks unbewegliches Gesicht. Er schien nicht besonders glücklich über die Tatsache zu sein, dass Jills Eltern ihn für Abschaum hielten. Dumm gelaufen. Wenn sie sich schon durch das ein oder andere Abendessen quälen musste, war Jill der Meinung, dass er durchaus mit ihr leiden konnte. „Ich sage nur: Pass auf, was du dir wünschst“, bemerkte sie. „Du hast selbst gesagt, du willst ein Teil von Ryans Leben sein.“


  „Schon gut“, murmelte er leise. „Ich komme mit.“


  Laura klatschte in die Hände, was Jill das Gefühl gab, keine erwachsene Frau, sondern Lexi auf dem Rücksitz zu haben.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, aber innerhalb kürzester Zeit wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Kuss. Sie konnte ihn noch immer auf ihren Lippen schmecken. Um sich auf andere Gedanken zu bringen und dieses warme Kribbeln im Bauch loszuwerden, schaltete sie das Radio an, verdrehte aber sofort die Augen, als „The Kiss“ von Faith Hill aus den Lautsprechern dröhnte:


  


  I don’t want another heartbreak


  I don’t need another turn to cry, no


  I don’t want to learn the hard way


  


  Sie schaltete das Radio wieder aus.


  „Ich hätte dich gar nicht für einen Fan von Countrymusik gehalten“, stellte Derrick fest.


  „Das kommt, weil du nichts über mich weißt“, entgegnete Jill gereizt. Die ganze Situation ging ihr auf die Nerven. „Ich höre ein bisschen Country, aber größtenteils Rock ’n’ Roll. Ich bin unberechenbar, Derrick Baylor. Wild und ungezähmt.“


  „Ach, wirklich?“


  „Sie nimmt dich auf den Arm“, schaltete sich Laura ein, womit der Spaß für Jill vorbei war. „Jill hat nie irgendetwas getan, was nur ansatzweise wild war. Sie ist noch nie Fallschirm gesprungen oder eine schwarze Piste hinuntergefahren. Sie hat noch nie eine Zigarette geraucht, geschweige denn Gras. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, meine Schwester jemals auf der Tanzfläche gesehen zu haben.“


  „Wer bist du?“, fragte Jill ihre Schwester. Sie zog allmählich in Erwägung, dass sie Halluzinationen hatte oder in einer Parallelwelt gelandet war.


  „Wie steht’s mit Nacktbaden?“, wollte Derrick wissen. „Jeder war doch bestimmt mindestens einmal in seinem Leben nackt baden?“


  „Nicht unsere Jill“, sagte Laura. „Sie ist berechenbar und wagt niemals das Ungewöhnliche. Bei ihr gibt es keine Überraschungen.“


  „He, ich kann selbst sprechen“, erinnerte Jill ihre Schwester und kam an einer roten Ampel zum Stehen.


  „In Ordnung.“ Laura zuckte mit den Achseln. „Dann erzähl’s uns. Warst du schon einmal Nacktbaden?“


  „Das geht euch überhaupt nichts an.“


  Derrick drehte sich zu Laura um. „Deine Schwester hat gerade erst ein Baby bekommen, ihre Hormone spielen noch ein wenig verrückt.“


  Jill verdrehte erneut die Augen.


  „Versteh mich nicht falsch“, versuchte Laura klarzustellen. „Jill hat eine Menge guter Eigenschaften. Sie ist verlässlich und verantwortungsbewusst, auch wenn meine Eltern da anderer Meinung sind. Und sie ist warmherzig. Ihr fehlt nur ein Schuss Abenteuerlust.“


  Die Ampel schaltete auf Grün, und Jill trat aufs Gas. „Wenn Ryan älter ist, werden wir beide ganz viele Abenteuer erleben“, informierte sie die anderen beiden.


  „Das hört sich so an, als könnte sich Ryan auf etwas gefasst machen, wenn er erst mal aus den Windeln heraus ist“, erwiderte Derrick mit einem Lächeln.


  Laura lachte.


  Jill blickte zu ihm hinüber und machte ein finsteres Gesicht. Die Sonne brach zwischen den Wolken hervor und fiel auf sein Gesicht. Strahlende Augen und Grübchen, was für eine perfekte Kombination. Wenn Ryan auch nur halb so gut aussehen würde wie sein Vater, wenn er älter war, dann hätte sie gar keine Zeit für Abenteuer. Statt auf schwarzen Pisten Ski zu fahren, auf Berge zu klettern oder einen Bungeesprung von einer hohen Brücke zu wagen, wäre sie damit beschäftigt, die ganzen Mädels fernzuhalten, die um die Aufmerksamkeit ihres Sohnes wetteiferten.


  Die Fahrt zum Kinderarzt schien Stunden zu dauern, dabei hatten sie in Wirklichkeit nur zwölf Minuten gebraucht. Für einen Wochentag war erstaunlich viel Verkehr auf den Straßen, dachte Jill, als sie auf den für Praxisbesucher reservierten Parkplatz fuhr. Derrick tat sich schwer damit, aus dem Auto herauszukommen, doch sie beschloss, dass das nicht ihr Problem war. Er hatte das verdient, es so unbequem zu haben. Was hatte er auch erst ein Feuerwerk in ihrem Körper entfachen und ihr dann mit wenigen Worten und einem Händedruck eine kalte Dusche verpassen müssen.


  


  * * *


  


  Derrick fühlte sich wie ein Schuft, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sandy hatte ihn gewarnt, dass Jill in ihn verliebt war. Doch er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten, als sie ihn vorhin geküsst und sich an ihn gepresst hatte. Er hatte ja schon gewusst, dass sie fantastisch küssen konnte, doch bis heute hatte er nicht geahnt, dass sie insgeheim auch eine leidenschaftliche Seite hatte. Wenn sich irgendjemand anderes als Jill Garrison, die Mutter seines Kindes, so an seinen Hals geworfen hätte, wäre er, ohne zu zögern, auf das Angebot eingegangen.


  Zum Teufel, er hatte nie behauptet, ein Heiliger zu sein.


  Doch Jill war anders als die Frauen, mit denen er über die Jahre hinweg etwas gehabt hatte. Sie war viel zu nett und unschuldig für ihn.


  Außerdem gehörte sein Herz Maggie.


  Jill verdiente einen Mann, der nur sie allein liebte und immer für sie da sein würde. Wenn Maggie nicht wäre, hätte er vielleicht diese Person sein können. Doch Maggie war immer da, sie geisterte durch seine Gedanken – auch wenn er das eigentlich gar nicht wollte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass seine Brüder recht hatten: Er musste Maggie vergessen, alle emotionalen Bindungen an sie kappen und sie gehen lassen. Aber das hatte er schon versucht, und es hatte einfach nicht funktioniert. Seine Liebe zu Maggie war wie eine Droge. Er brauchte eine Entziehungskur, wenn er endlich von ihr loskommen wollte.


  Auf dem Platz vor dem Praxisgebäude fand ein Kunsthandwerkermarkt statt, und es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich zur Eingangstür durchgekämpft hatten. Nach einer kurzen Wartezeit wurden Derrick und Jill in den Untersuchungsraum gerufen, während Laura in der Lobby wartete.


  Derrick war froh, dass das Blut in seinen Beinen wieder richtig fließen konnte. Jills Auto war eine wahre Sardinenbüchse, so eingequetscht war er gewesen.


  Jill tigerte durch das kleine Zimmer, immer von einer Seite auf die andere, während Ryan unablässig schrie.


  „Wenn du ihn ein bisschen dichter an deine Brust hältst, ein bisschen nach rechts, dann …“


  „Ich weiß, wie ich mein Baby zu halten habe, tausend Dank.“


  Derrick streckte sich und täuschte ein Gähnen vor, um sein Lächeln zu verbergen.


  „Schön, dass es dich amüsiert“, bemerkte Jill, „obwohl ich nicht weiß, was genau du an Ryans Beschwerden so witzig findest.“


  „Das ist nicht der Grund, warum ich lächle.“ Was er amüsant fand, war, wie Jills Lid zuckte und ihre Lippe sich ganz leicht kräuselte, wenn sie genervt war. Er konnte auch nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie Jill auf die Aussage ihrer Schwester, sie sei nicht im Mindesten abenteuerlustig, reagiert hatte. Es war klar, dass Jill das gerne ändern würde, und er hatte auch schon paar Ideen, wie er ihr helfen konnte, aus sich herauszukommen. „Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie deine Familie so komplett aus heiterem Himmel aufgetaucht ist. Deine Schwester ist schon ein ziemliches Original.“


  „Die Frau da draußen in der Lobby ist nicht meine Schwester. Meine Schwester ist anmutig, feinfühlig und unglaublich still. Sie trinkt ihren chinesischen Tee in kleinen Schlückchen und knabbert an ihrem Wasserkresse-Sandwich. Sie würde niemals fluchen und besitzt auch ganz sicher keine schwarze Lederhose.“


  „Sie isst Wasserkresse-Sandwiches?“


  Ehe Jill antworten konnte, kam der Arzt. Es war ein junger Mann – Derrick schätzte ihn auf Anfang dreißig –, und er sah geradezu lächerlich erfreut aus, Jill zu sehen.


  „Jill! Schön, dich wiederzusehen.“


  Jills Augen strahlten. „Nate Lerner“, sagte sie. „Ich bin so froh, dass du es geschafft hast, rechtzeitig zu Ryans erstem Termin wieder hier zu sein.“


  Ehe Derrick sich vorstellen konnte, hatte Jill ihm schon Ryan in die Arme gedrückt, hatte sich wieder zu dem Arzt umgedreht und hatte sich ihm förmlich an den Hals geworfen. Sie umarmte ihn, als wäre es ihr totgeglaubter Bruder, der aus dem Krieg zurückkehrte. Als sie endlich voneinander abließen, trat Dr. Lerner einen Schritt zurück, um Jill von oben bis unten ansehen zu können. „Du siehst großartig aus. Einfach umwerfend.“


  Derrick drückte Ryan an seine Brust und wiegte ihn sanft, bis er aufhörte zu weinen.


  Die ganze Szene, die sich vor ihm abspielte, erschien ihm surreal. Vielleicht lag es daran, dass Jill Dr. Lerner mit keinem Satz erwähnt hatte und die beiden jetzt direkt vor ihm so herummachten, als wäre er Luft. Derrick wusste aus erster Hand, wie instabil Jills Hormone im Moment waren, und er hatte nicht die geringste Lust, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich an den Doktor ranschmiss.


  Jill legte eine Hand über ihre Brust. „Du siehst genauso aus wie dein Vater.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.“


  Derrick räusperte sich, doch niemand nahm Notiz von ihm.


  „Wir sollten uns dringend bald mal treffen. Wir haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen.“


  „Sehr gerne“, erwiderte Jill mit dem breitesten Lächeln, das Derrick jemals an ihr gesehen hatte, und nahm die Hände des ach so tollen Arztes in die ihren.


  „Also wen haben wir denn hier?“, fragte der Arzt schließlich, als er damit fertig war, Ryans Mutter zu begaffen.


  „Nate, das sind mein Freund Derrick und mein Sohn Ryan.“ Ohne Blickkontakt herzustellen, nahm sie Ryan Derrick ab und hielt ihn so in den Armen, dass Nate eine gute Aussicht in ihr Dekolleté hatte.


  Der Arzt deute auf den Untersuchungstisch, und Jill folgte ihm bereitwillig.


  „Ein hübscher Junge“, bemerkte Dr. Lerner. „Wir messen ihn mal kurz.“


  „Soll ich ihn ausziehen?“


  „Bitte.“


  Sie ließ sich Zeit damit, Ryans winzige Arme und Beine aus seinem blauen Baumwollstrampler zu befreien.


  Derrick rührte sich nicht von der Stelle, während der Arzt den Umfang von Ryans Kopf maß und die Delle auf seinem Kopf begutachtete.


  „Die Fontanelle ist genau so, wie sie sein sollte“, informierte er sie. „Man kann sie bedenkenlos anfassen. In etwa einem Jahr oder achtzehn Monaten sollte sie vollständig verschwunden sein.“ Als Nächstes maß er Ryan von Kopf bis Fuß, warf einen Blick auf seine Tabellen und bat Jill, ihm die Windel auszuziehen, sodass er ihn wiegen konnte. Er machte noch einige zusätzliche Tests, während Jill um ihn und Ryan gleichermaßen herumscharwenzelte. Bewundernd schaute sie zu, wie der Arzt mit einem seltsamen Instrument in Ryans Ohren schaute.


  Die ganze Szene war so kitschig, dass Derrick sich am liebsten übergeben hätte. Stattdessen setzte er sich auf den Stuhl in der Zimmerecke. Seine Muskeln waren angespannt, und es dämmerte ihm, dass er sich wie ein eifersüchtiger Idiot benahm. Diese Gefühle waren vollkommen absurd und passten überhaupt nicht zu ihm. Er hatte absolut keinen Grund, eifersüchtig zu sein, schließlich mochte er Jill ja nicht auf diese Art. Wie sie schon dem Arzt gesagt hatte: Sie waren Freunde. Es stimmte, Derrick mochte sie, und ja, sie sah heute fantastisch aus. Aber sie sah jeden Tag fantastisch aus, egal, ob sie einen Jogginganzug mit Babyspucke anhatte oder eine Schlabberhose und pinkfarbene, flauschige Hausschuhe.


  Nachdem er die Situation analysiert hatte, war Derrick davon überzeugt, dass all seine Gefühle vollkommen normal und akzeptabel waren. Er wollte Jill nur beschützen, sie war schließlich die Mutter seines Sohnes. Und jeder Mann, an dem sie Interesse zeigte, war ein potenzieller Vater für sein Kind. Es war vollkommen normal, dass er unter diesen Umständen unruhig und besorgt war.


  Es dauerte nicht lange, bis der Arzt mit der Untersuchung fertig war und Jill Derrick zur Tür hinausschob.


  „Ich komme gleich nach“, sagte sie und überließ ihn und Ryan sich selbst. Er manövrierte den Kinderwagen durch die Tür des Untersuchungszimmers und hinein in die Lobby.


  Als Laura die beiden sah, war sie sofort auf den Beinen. „Wo ist Jill?“, fragte sie.


  „Sie muss mit dem Arzt noch ein paar Neuigkeiten austauschen. Warum gehen wir nicht raus an die frische Luft und warten dort auf sie?“


  Als Jill endlich auftauchte, waren Derrick und Laura bereits draußen und mitten auf dem Kunsthandwerkermarkt. Leuchtend bunte Kreidezeichnungen zierten den Asphalt, und die Buden der Händler erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße.


  „Sorry, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte sie und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Was hältst du von ihm?“


  „Von wem?“, fragte Derrick.


  „Von Nate.“


  „Ich finde, der ist total super“, versuchte sich Derrick.


  Jill lachte. „Ich meine, was hältst du von ihm als Kinderarzt? Denkst du auch, dass er gründlich und professionell ist? Ein Arzt, dem wir Ryan anvertrauen können?“


  „Ich kenne nicht so viele Kinderärzte, sodass mir die Vergleichsmöglichkeiten fehlen, sorry.“


  „Das hört sich ja so an, als hätte ich da eine Menge Spaß verpasst“, stellte Laura fest.


  „Ihr beiden habt euch ja gut verstanden. Ich vermute, ihr habt bald ein Date?“, fragte er, auch wenn er das nicht ganz ernst meinte.


  Jills Augen leuchteten auf wie die Neonlichter in Las Vegas. „Um genau zu sein, ja, das haben wir. Wir gehen am Freitag ins Kino.“


  Derrick wurde ein wenig übel, obwohl er nicht genau wusste, warum. Mit Jill auf der einen und Laura auf der anderen Seite schob er den Kinderwagen durch die Innenstadt. Er wusste nicht, wo genau er hinwollte, das Auto stand in der entgegengesetzten Richtung. Er lief einfach weiter und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er wusste, dass ihn die Sache gar nichts anging und es somit vollkommen fehl am Platz wäre, sich aufzuregen.


  „Glaubst du, du könntest dann am Freitag auf ihn aufpassen?“


  „Er ist mein Sohn, natürlich kann ich auf ihn aufpassen. Um wie viel Uhr?“


  „Wie wäre es mit 16 Uhr?“


  Aus irgendeinem lächerlichen Grund war es ihm lieber, dass die beiden sich am Nachmittag und nicht erst abends trafen.


  „Dann habe ich Zeit, um zu duschen und mich fertig zu machen. Nate hat im Crush einen Tisch reserviert. Das ist dieses neue Restaurant in der Jasmine Street. Da wollte ich schon hin, seit es vor einem halben Jahr aufgemacht hat.“


  Sie hielten an, um auf Laura zu warten, die sie an einer der Buden verloren hatten. Sie sah sich handgearbeitete Taschen an und feilschte mit dem Verkäufer.


  „Ich dachte, ihr geht in die Nachmittagsvorstellung im Kino?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, wir gehen ins Kino – und das tun wir auch, allerdings nach dem Essen.“


  „Und wie lang hast du vor, wegzubleiben?“


  „Warum? Gibt’s eine Sperrstunde?“


  „Natürlich nicht. Ich dachte nur, du und Sandy hättet alle Hände voll zu tun mit dem Magazin.“


  „Dank dir haben wir alles aufgeholt. Sandy hat mir dabei geholfen, meine Kolumne zu schreiben, und Chelsey hat mir gestern die Bilder gebracht. Du weißt schon, die sie im Park gemacht hat. Wir haben eine Menge großartiger Fotos zur Auswahl. Außerdem hat Sandy gesagt, das Chili sei bei den Leuten super angekommen. Darum müssen wir uns also auch keine Sorgen mehr machen.“ Jill lächelte. „Langsam fühle ich mich wieder wie ich selbst.“ Sie reckte die Arme in die Luft und drehte sich um sich selbst. „Was ein wunderschöner Tag!“


  Oh ja – ein wunderschöner Tag.


  „Wow, schaut euch das mal an.“ Sie lief über die Straße hin zu einer Ausstellerbude.


  Derrick sah ihr dabei zu, wie sie sich über die hässlichste Bronzefigur beugte, die er jemals gesehen hatte, und dabei vollkommen aus dem Häuschen geriet. Sie kam mit einer der Figuren zu ihm herüber und hielt sie hoch, sodass er sie besser sehen konnte. „Das nenne ich Kunst.“


  Die Worte seiner Mutter kamen ihm in den Sinn: Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, dann sag lieber gar nichts.


  „Was hast du?“


  „Nichts. Warum fragst du?“


  „Na ja“, gab Jill zurück. „Seit wir bei Dr. Lerner waren, machst du ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.“


  „Vielleicht wundere ich mich ja auch nur, warum du in der einen Minute mich küsst und in der nächsten den netten Herrn Doktor anschmachtest.“


  „Ich habe ihn nicht angeschmachtet. Abgesehen davon hast du mir ja unmissverständlich klargemacht, dass der Kuss ein riesengroßer, dummer Fehler war. Warum hast du dann etwas gegen mein Date mit Dr. Lerner?“


  „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe.“


  „Bist du eifersüchtig?“


  Er lachte nervös. „Natürlich nicht. Ich glaube nur nicht, dass Dr. Lerner zu dir passt.“


  Sie musste grinsen.


  „Was?“


  „Dr. Lerner war früher auf den Einkaufstüten von Abercrombie und Fitch zu sehen.“


  „Auf bitte was?“


  Es funkelte in ihren Augen, als sie sagte: „Die Fotos von den ganzen heißen Typen, die auf die Einkaufstüten von A&F gedruckt sind.“


  „Was hat das denn damit zu tun, dass ich finde, dass er nicht zu dir passt?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, ich erwähne es einfach mal.“


  „Also findest du ihn heiß?“


  Jill zuckte die Achseln. „Klar.“


  „Deshalb magst du ihn also? Weil er gut aussieht?“


  „Es ist nie verkehrt, wenn ein Mann gut aussieht. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich ihn mag.“


  Er hatte das Gefühl, er musste ihr jede Information einzeln aus der Nase ziehen. „Und was magst du noch an ihm?“


  Derrick folgte ihr zurück an den Stand, an dem die Verkäuferin geduldig darauf wartete, dass Jill ihr Kunstwerk zurückbrachte.


  „Das ist eine tolle Figur“, sagte Jill zu ihr.


  Die Künstlerin war eine ältere Frau mit schulterlangen grauen Locken. „Ja, ich benutze Ton und Bronze dafür. Meistens arbeite ich stundenlang an einem Stück und versuche, die Unschuld und Anmut des weiblichen Körpers einzufangen.“


  „Man kann die Leidenschaft in Ihren Werken sehen“, stimmte Jill ihr zu. „Wie viel kostet diese?“


  Derrick wartete geduldig, bis sie sich gründlich umgeschaut hatte.


  „Die, auf die Sie ein Auge geworfen haben, kostet fünftausend Dollar. Bei der anderen liegt der Preis bei dreieinhalbtausend Dollar.“


  Derrick blieb der Mund offen stehen.


  „Ich muss noch mal darüber nachdenken“, entgegnete Jill. „Aber wenn Sie eine Visitenkarte haben, kann ich auf dem Laufenden bleiben, wo Sie Ihre Figuren ausstellen.“


  Die Frau zog ihre Karte aus ihrer Schürzentasche und reichte sie Jill.


  Derrick sah nach Ryan und schob den Kinderwagen weiter. „Wollen wir in dem Café dort drüben etwas essen, während Ryan schläft?“, fragte er.


  „Oh ja, das ist eine gute Idee, ich bin halb verhungert. Schau mal“, sagte sie und hielt ihm die Visitenkarte hin. „Die Frau kommt aus New York. Ein ganz schön weiter Weg, nur um ihre Statuen hier zu verkaufen.“


  An der nächsten Straßenecke hielten sie an, und Jill betätigte den Drücker an der Ampel. Während sie darauf warteten, dass die Ampel Grün zeigte, schickte Jill ihrer Schwester eine SMS, um ihr zu sagen, wo sie waren.


  „Beantwortest du jetzt meine Frage oder nicht?“, wollte Derrick wissen.


  Die Ampel wurde grün, und sie lief los. „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es dich – Freund hin oder her – nichts angeht, mit wem ich ausgehe.“ Sie hielt die Tür zum Café auf und wartete, bis er den Kinderwagen durchgeschoben hatte.


  Die Kellnerin führte sie zu einem Tisch in der hintersten Ecke des Ladens, drückte ihnen eine Speisekarte in die Hand und sagte, dass sie in ein paar Minuten wiederkäme.


  Jill beugte sich über Ryan und stellte sicher, dass die Decke richtig lag und ihm nicht zu heiß war. „Dr. Lerner hat gesagt, Ryan sei klein für sein Alter.“


  Derrick knurrte. „Er ist noch nicht einmal zwei Wochen alt. Ich glaube, es ist ein bisschen zu früh, um …“ Er hielt mitten im Satz inne, als er Aaron sah, der gerade Trinkgeld auf einen Tisch auf der anderen Seite des Cafés legte. „Bin gleich wieder da“, sagte er, stand auf und ging in seine Richtung. „Aaron“, rief er.


  Aaron drehte sich zu ihm um. Er ließ die Schultern sinken, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er Derrick schon gesehen und gehofft hatte, unbemerkt zu entkommen. Derrick schaute sich um. „Wo ist Maggie?“


  Aaron schüttelte den Kopf.


  „Ich frage nur, weil ich euch beiden meine Freundin Jill und unseren Sohn Ryan vorstellen wollte.“


  „Maggie ist schon fast am Auto, und ich habe jetzt wirklich keine Zeit.“


  „Gib mir nur eine Minute.“


  Aaron hob schicksalsergeben die Hände und folgte Derrick an den Tisch, an dem Jill saß und die Speisekarte studierte.


  „Jill, das ist mein Bruder Aaron.“


  Jill lächelte, als sie aufstand, um ihm die Hand zu geben. „Schön, dich kennenzulernen“, sagte sie. „Jetzt habe ich alle deine Brüder getroffen, oder?“


  „Nein, es fehlen noch Lucas und Garrett“, informierte Derrick sie.


  „Ich bin das schwarze Schaf der Familie“, sagte Aaron zu Jill. „Wir sind keine echten Brüder.“


  „Nein?“


  „Er ist adoptiert“, fügte Derrick hinzu.


  Aaron spähte in den Kinderwagen hinein. „Das ist also der kleine Mann, über den alle reden?“


  „Wir kommen gerade von seiner ersten Vorsorgeuntersuchung“, erzählte ihm Jill.


  Aaron hob die Augenbrauen. „Wer ist euer Kinderarzt?“


  „Dr. Lerner“, erwiderte sie und zeigte in Richtung des Gebäudes, das sie gerade verlassen hatten. „Er hat gleich da drüben seine Praxis.“


  „Ich war mit Nate auf dem College“, stellte Aaron fest. „Was für ein Zufall!“


  „Ich kenne ihn schon seit Jahren“, sagte Jill aufgeregt. „Er ist sehr kompetent und kennt sich gut aus.“


  „Ja, er ist ein netter Typ. Wir haben zusammen Golf gespielt, bevor er nach Europa gegangen ist. Er hat einen echt guten Schwung.“


  „Gibt es irgendetwas, was dieser Typ nicht kann?“, fragte Derrick.


  Aaron legte den Kopf zur Seite, als würde er überlegen, ob er Derrick fragen sollte, was er meinte, ließ es aber. Stattdessen wandte er sich an Jill. „Es war schön, dich kennenzulernen. Ich muss jetzt los, meine Verlobte wartet im Auto. Sie fragt sich bestimmt, wo ich bleibe.“


  Derrick streckte seine Hand aus, doch als Aaron so tat, als hätte er sie nicht gesehen, versenkte er sie unauffällig in seiner Hosentasche. So langsam fühlte er sich wie ein Aussätziger. „Sag Maggie einen schönen Gruß von mir.“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. „Aber es freut mich, dass dein Auge fast nicht mehr blau ist. Maggie hat sich Sorgen gemacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wenn wir schon beim Thema sind – ich glaube, du musst ihre Hilfe nicht länger in Anspruch nehmen, da ihr beiden“, er bewegte den Finger zwischen ihnen hin und her, „die Dinge scheinbar auch so geklärt habt.“


  „Ist deine Verlobte Derricks Anwältin?“, wollte Jill wissen.


  „Um ehrlich zu sein“, erwiderte Aaron, „weiß ich nicht genau, was ihre Beziehung war … oder ist.“ Er lachte sarkastisch, trat einen Schritt zurück und zeigte auf Derrick. „Behalt ihn im Auge“, riet er Jill. „Er ist schnell, und das nicht nur auf dem Spielfeld.“ Er wedelte mit dem ausgestreckten Finger. „Man weiß nie, was er als Nächstes vorhat.“


  Mit dieser letzten, kryptischen Aussage drehte Aaron sich um und ging.


  Als er außer Sichtweite war, ließ Jill sich wieder auf ihren Stuhl sinken und sagte: „Wow, da ist jemand aber echt sauer auf dich. Hat er dir das blaue Auge verpasst?“


  Derrick nickte. „Er war schon immer ein bisschen überempfindlich.“


  Derrick warf einen Blick aus dem Fenster und fragte sich, wie es Maggie wohl ging. Er setzte sich auf den Stuhl Jill gegenüber und öffnete die Speisekarte. Doch sie hätte genauso gut auf Chinesisch sein können, denn er konnte sich überhaupt nicht konzentrieren.


  


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Jills Vater hatte es geschafft, einen Tisch im Sky House zu bekommen. Sie aßen Rindersteak mit hausgemachten Pommes, Spargel und Sauce béarnaise. Vor der Bar gab es eine Tanzfläche, und im Gegensatz zu ihrer kleinen Runde schienen die Leute auf der anderen Seite des Raumes viel Spaß zu haben.


  Sandy hatte angeboten, sich um Ryan zu kümmern, und Jill wurde klar, dass sie ihren Sohn schon jetzt vermisste. Seit seiner Geburt waren sie noch nie so lange getrennt gewesen, abgesehen von seiner Entführung in den Park. Jills Eltern waren nicht erfreut gewesen, dass Derrick mit zum Essen gekommen war, doch nach der unangenehmen Stille während der Vor-und Hauptspeise schienen ihre Eltern jetzt unbedingt noch vor dem Dessert die verlorene Zeit aufholen zu wollen.


  „Deine Mutter hat gesagt, dass Thomas verzweifelt versucht hat, mit dir in Kontakt zu treten.“


  „Ich habe letzte Woche mit ihm gesprochen“, erwiderte Jill.


  „Ich habe gehört, dass du kurz angebunden warst und das Gespräch schnell beendet hast.“


  Jills Haltung versteifte sich. „Wir haben uns wirklich nicht viel zu sagen.“


  „Er will, dass du zu ihm zurückkommst.“


  „Vielleicht will sie aber nicht zu ihm zurück“, mischte sich Laura ein, bevor sie ihr Glas an die Lippen hob und ihren Wein in einem großen Schluck herunterstürzte.


  „Thomas ist seit Kurzem Teilhaber in der Kanzlei. Was er getan hat, tut ihm furchtbar leid, und er würde es gerne wiedergutmachen.“


  „Ich bin heute nicht hergekommen, um über Thomas zu sprechen“, stellte Jill fest und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.


  „Deine Wohnung ist zu klein, und die Lage ist ziemlich fragwürdig. Komm wieder mit uns nach New York. Wir besorgen dir ein nettes Appartement und eine Haushälterin. Dann hast du Zeit, um ein bisschen Spaß mit deinem Projekt zu haben.“


  „Meinem Projekt?“


  „Ja, diese kleine Zeitschrift, die du herausgibst.“


  Als ihr Vater weiter seine Litanei abspulte, bemühte sich Jill, ja den Mund zu halten.


  „Wenn wir dich und Ryan erst einmal gut untergebracht haben, wirst du zwar vielleicht anfangs schief angeschaut, vor allem wegen dieser lächerlichen Entscheidung, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Aber wenn die jungen Paare einmal gemerkt haben, dass du aus einem guten Elternhaus stammst …“


  Lauras Gelächter schnitt ihrem Vater das Wort ab und beendete seine lächerliche Ansprache.


  „Und was, wenn ich fragen darf, amüsiert dich daran so sehr?“, fragte ihr Vater ihre Schwester.


  „Von guten Eltern? Soll das ein Scherz sein? Warum, glaubt ihr denn, ist Jill so weit weggezogen? Um so weit wie es nur irgendwie geht von uns dreien weg zu kommen“, platzte Laura heraus und beantwortete damit gleich ihre eigene Frage. „Ihr habt uns schon viel zu lange wie Marionetten behandelt.“ Sie sah zu Jill herüber. „Wusstest du, dass Mom und Dad Thomas so dringend in die Familie aufnehmen wollten, dass sie ihn mir andrehen wollten?“


  


  * * *


  


  Derrick sah, wie Jill tiefrot anlief, und er fühlte mit ihr.


  „Doch das Schlimmste daran war“, fuhr Laura fort, „dass ich auch noch darauf reingefallen bin. Ich habe es einfach geschluckt. Sie haben mich sogar davon überzeugt, dass er dich am Altar verlassen hat, weil er Gefühle für mich hat.“


  „Das reicht“, entschied ihr Vater. „Du hast zu viel getrunken und weißt nicht, was du da redest.“


  „Du hingegen, Vater, hast jedenfalls noch nicht genug getrunken, du bist jedenfalls immer noch so steif und unnachgiebig wie eh und je. Aber die gute Nachricht ist“, wandte sich Laura an Jill und ignorierte den entsetzten Gesichtsausdruck ihres Vaters, „dass Thomas meine Avancen abgewehrt und mir sogar gesagt hat, dass es ein Riesenfehler gewesen sei, dich zu verlassen.“ Laura blickte sich suchend nach einem Kellner um. „Wo sind die denn alle? Ich geh an die Bar und hole mir einen Drink.“ Sie stand auf und marschierte in Richtung Bar davon, vor der Leute aller Altersstufen in gedämpftem Licht tanzten.


  „Deine arme Schwester“, seufzte ihre Mutter, sobald Laura außer Hörweite war.


  „Was meinst du damit?“


  „Das ist doch offensichtlich, oder?“, schaltete sich ihr Vater ein. „Dank dir ist sie ein nervliches Wrack.“


  „Kurz nachdem du ausgezogen bist“, fügte ihre Mutter hinzu, „ist sie streitlustig und aufsässig geworden.“


  „Und das ist meine Schuld?“


  „Natürlich“, zischte ihr Vater.


  Derrick legte seine Hand auf Jills Schulter. Sie trug ein schwarzes, ärmelloses Kleid, und er strich mit seinem Daumen über ihre samtige Haut. Er war sich nicht sicher, ob ihr fassungsloser Gesichtsausdruck der Unverblümtheit ihrer Schwester galt oder der Tatsache, dass ihre Eltern ihren Exfreund mit ihrer Schwester verkuppeln wollten. Er wollte nichts lieber, als diesen sogenannten Aristokraten zu sagen, es zu vergessen, sich zu Jill hinüberzubeugen und an ihrem Hals zu knabbern. Aber um Jills willen behielt er seine Meinung und den Drang, an ihr zu knabbern, für sich.


  Mrs Garrisons eiskalter Blick ruhte mit Todesverachtung auf seiner Hand, die auf der Schulter ihrer Tochter lag. „Erzählt mir noch einmal, wie ihr beiden euch kennengelernt habt“, forderte sie Jill und Derrick auf.


  „Als Derrick auf dem College war“, begann Jill ganz sachlich, „hat er in einer Samenbank Sperma gespendet. Achtzehn Monate später hat er seine Meinung geändert und das Geld, das er dafür bekommen hat, zurückgeschickt. Er hat auch einen Brief dazu geschrieben, in dem er zu der Angelegenheit Stellung bezog und seine Ansichten darlegte.“


  „Und was genau waren seine Ansichten?“, fragte ihr Vater.


  Derrick hob die Hand und machte somit klar, dass er für sich selbst sprechen konnte. „Obwohl ich zu der Zeit dringend Geld brauchte“, sagte er, „habe ich gemerkt, dass es ein Problem für mich war, Kinder in die Welt zu setzen, ohne ein Teil ihres Lebens sein zu können.“


  „Wie haben Sie Jill gefunden?“, wollte Mrs Garrison wissen. „Diese Institutionen sollen doch sehr diskret mit den Daten umgehen.“


  „Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert.“


  „Wollt ihr heiraten?“, mischte sich ihr Vater ein.


  „Nicht in absehbarer Zukunft.“


  „Warum nicht?“, fragte er weiter in dem offensichtlichen Versuch, Derrick als schlechten Kerl hinzustellen.


  „Weil wir uns erst seit zwei Wochen kennen.“


  „Sie zieht Ihr Kind groß. Ist das nicht gut genug für Sie?“


  Jill versuchte, etwas zu sagen, doch Derrick kam ihr zuvor. „Es ist nicht gut genug für Ihre Tochter. Sie wird entscheiden, wann und wen sie heiraten wird, wenn sie so weit ist.“


  „Vielleicht entscheidet sie sich ja für Sie“, sagte Mrs Garrison. „Haben Sie sie überhaupt gefragt?“


  Derrick schaute Jill an und fragte: „Jill, willst du mich heiraten?“


  „Nein, aber schön, dass du fragst.“


  Derrick schaute wieder zu ihrem Vater und zuckte mit den Achseln.


  „Sie halten sich wohl für ganz schlau, was?“


  „Nein, Sir, das tue ich nicht. Ich wollte Ihnen nur etwas beweisen.“


  „Und das wäre?“


  „Ihre Tochter ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sie weiß, was sie will und was nicht.“


  „Sie will sie offensichtlich nicht.“


  „Dad“, schaltete sich Jill ein. „Es reicht. Wenn wir es nicht schaffen, hier zu sitzen und ein nettes Essen zu genießen, sollten Derrick und ich vielleicht einfach gehen.“


  „Thomas liebt dich immer noch“, wiederholte ihre Mutter. In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. „Ihm tut die ganze Sache leid.“


  „Habt ihr wirklich versucht, ihn mit Laura zu verkuppeln?“ Jill versuchte zu verbergen, wie betrogen sie sich von ihren Eltern fühlte, doch ihre Augen verrieten sie.


  „Ob wir es versucht haben oder nicht, spielt doch keine Rolle“, antwortete ihr Vater. „Tatsache ist, dass er nur dich will.“


  Jill erhob sich und schaute Derrick an. „Lass uns tanzen.“


  Ohne zu zögern, stand er auf und führte sie auf die Tanzfläche. Gott sei Dank lief gerade eine langsame Ballade, Billy Joels „Just The Way You Are“, denn sein Knie hatte wieder angefangen zu schmerzen. Als sie die Tanzfläche erreicht hatten, nahm Derrick Jill in die Arme und hielt sie fest, während sie sich zur Musik wiegten. Sie sprachen kein Wort. Das war auch gar nicht nötig.


  


  * * *


  


  Zweiundsiebzig Stunden nach dem Höllenabend klopfte Jill mit Ryan auf dem Arm an Derricks Wohnungstür. Es war Freitag, 16 Uhr, und sie freute sich darauf, auszugehen, ohne dass Mom und Dad jede ihrer Entscheidungen hinterfragten. Nachdem ihre Eltern endlich eingesehen hatten, dass Jill nicht mit ihnen zurück nach New York gehen würde, hatten sie Laura zum Flughafen gebracht. Sie hatten keine Ahnung, dass sie ihre jüngste Tochter eine Weile nicht zu Gesicht bekommen würden. Danach waren sie nach San Francisco aufgebrochen, nicht ohne Jill zu versichern, dass sie am nächsten Wochenende zurückkommen würden, um sich zu verabschieden, bevor sie nach Hause zurückkehrten. Jill wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass ihre Schwester mit einer Band durchbrennen wollte, doch Laura schien wirklich glücklich zu sein, und das war letztlich alles, was zählte.


  Derrick öffnete die Tür und sah wie immer unglaublich, atemberaubend gut aus. Auch wenn er nur eine einfache graue Trainingshose und ein sauberes, weißes T-Shirt trug. Seine dunklen Locken ringelten sich um seine Ohren, und als sich ihre Blicke trafen, hatte sie den Eindruck, als seien seine braunen Augen dunkler, als sie in Erinnerung hatte. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, doch er hatte diese gefährliche Ausstrahlung, die sie jedes Mal wieder schaudern ließ.


  Er nahm ihr die Wickeltasche ab und winkte sie herein.


  „Ich dachte, ich bringe erst mal Ryan vorbei und hole dann das Kinderbettchen“, sagte sie, während sie durch den Türrahmen trat.


  „Das brauchst du nicht.“ Er beugte sich vor, und für einen kurzen, flüchtigen Moment dachte Jill, er wollte sie küssen. Doch seine Lippen landeten auf Ryans Stirn.


  Jill schalt sich innerlich dafür, dass sie geglaubt hatte, Derrick würde sie küssen wollen. Doch noch lächerlicher war der Gedanke, dass sie ihn gelassen hätte. Er war beim Abendessen unglaublich liebenswürdig gewesen und hatte die Unhöflichkeit ihrer Eltern mit unerschütterlicher Gelassenheit hingenommen. Die unangenehmen Fragen und gemeinen Kommentare hatte er einfach an sich abprallen lassen. Das Beste an dem Abend war der Moment gewesen, an dem er ihr wortlos auf die Tanzfläche gefolgt war, sie in die Arme genommen, ihre Nerven beruhigt und ihr Sicherheit gegeben hatte.


  In diesem Moment hatte sie gewusst, dass sie in großen Schwierigkeiten war.


  Sie hatte den Frauen, die behaupteten, sich innerhalb weniger Tage in einen Mann zu verlieben, nie geglaubt. Doch jetzt wusste sie, dass es so etwas gab, weil es ihr selbst passierte. Sie war drauf und dran, sich rettungslos in Derrick Baylor zu verlieben.


  Und sie musste das sofort unterbinden.


  Derrick schloss die Tür hinter ihr. „Komm mit“, sagte er. „Ich muss dir etwas zeigen.“


  Sie folgte ihm durch den Flur. Als sie am Schlafzimmer vorbeigingen, spähte sie hinein und sah, dass er den Rahmen des Bettes repariert hatte, seit sie das letzte Mal bei ihm gewesen war. Die Erinnerung daran ließ sie erröten und die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufgeregt flattern.


  Als sie das letzte Zimmer, in dem Derrick schon auf sie wartete, betrat, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Das Gästezimmer hatte sich in ein Kinderzimmer verwandelt. Die Wand war mit zwei blauen Borten verziert, es gab einen Teppich mit einem Zug darauf, und in den Regalen stapelten sich Kuscheltiere. „Es ist wunderschön. Wann hast du das gemacht?“


  „Heute.“


  „War Maggie deshalb hier? Um dir beim Dekorieren zu helfen?“


  Er sah überrascht und vielleicht auch ein wenig verlegen aus.


  „Ich hab gesehen, wie sie aus deiner Wohnung gekommen ist“, fügte Jill erklärend hinzu.


  „Woher kennst du Maggie?“


  „Ich habe sie mit dir im Gerichtssaal gesehen, im Fernsehen.“


  „Ach so“, sagte er. „Ich habe das Zimmer selbst gestaltet, aber Maggie hat vorgeschlagen, das Tier-Mobile höherzuhängen, sodass Ryan nicht rankommt.“


  „Bist du schon lange mit Maggie befreundet?“


  „Eigentlich schon immer“, erwiderte er. „Als wir klein waren, war sie sozusagen eine von den Jungs.“


  Die Maggie, die sie gesehen hatte, schien viel zu ernst zu sein, um mit Jungs zu spielen.


  „Das ist Jahre her. Sie hat sich ziemlich verändert.“ Er ließ das Thema fallen und ging zu dem Bettchen hinüber. „Es ist ein Vier-in-Eins-Schlafset. Man kann es so umbauen, dass es mit dem Baby wächst. Die Matratze hat innen eine dicke Schaumstoffschicht und ist hypoallergen. Was hältst du davon?“


  „Es ist toll. Ich liebe das Kirschbaumholz.“ Sie schaute zu dem dazu passenden Wickeltisch und der Kommode hinüber. Der üppig verzierte Bettüberwurf bestand aus einer Mischung aus sanftem Wildleder und Baumwolle. Alles, vom Vorhang bis zum Ablagefach für Windeln, war perfekt aufeinander abgestimmt.


  Derrick öffnete eine Schublade der Kommode. „Alles, was Ryan brauchen könnte, ist hier drin.“


  Sie drückte Ryan an sich und griff mit der freien Hand nach einem Pullover. „Das ist Kaschmir.“


  Er nickte. „Das hat mir gefallen, weil es so schön weich ist.“


  Sie sah mindestens drei weitere Kleidungsstücke aus Kaschmir und weiche Baumwollbodys in jeder erdenklichen Farbe. Es gab auch Kaschmirmützen und -socken, T-Shirts mit langen und kurzen Ärmeln, Cordhosen und dazu passende Oberteile. „Ryan wird das bestangezogene Baby in ganz Los Angeles sein.“


  „Glaubst du?“


  Sie lachte. „Ich glaube, du hast ein bisschen über die Stränge geschlagen. Er ist noch ein Baby, aber wenn er älter wird, könnte so was ein Kind vollkommen verziehen.“ Sie schaute in den Schrank, wo sich jedes erdenkliche Babyzubehör stapelte. „Du hast doch bestimmt Tausende Dollar dafür ausgegeben.“


  „Er ist jeden Penny wert.“


  „Sicher, aber das ist nicht der Punkt.“ Derrick war ein netter Typ und als Vater ein Naturtalent. Als sie vor ein paar Stunden Stimmen gehört und einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, hatte sie gesehen, wie Derrick Maggie fest umarmte. Eine Welle der Eifersucht und des Neids war in ihr hochgestiegen. Doch mit wem Derrick seine Zeit verbrachte, ging sie nichts an. Sie musste ihre Gefühle im Zaum halten, schließlich hatte er klargemacht, dass er nicht mehr als ein Freund für sie sein wollte.


  Sie legte Ryan ins Bettchen und musste lächeln, als er mit den Beinen strampelte, als würde er das erste Mal Dreirad fahren. „Sieht so aus, als würden wir das andere Bettchen nicht mehr brauchen. Dann mach ich mich mal auf den Weg.“


  Derrick schaltete das Mobile an, und es erklang Musik. „Schau dir das an. Er mag es.“


  Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. „Wenn du noch irgendetwas brauchst, findest du es in der Wickeltasche. Meine Handynummer ist auch da drin, falls es Probleme gibt.“


  Er brachte sie zur Tür.


  „Ich bin in meiner Wohnung und mache mich fertig, falls du mich vorher brauchst.“


  „Bist du sicher, dass du das machen willst?“


  „Was machen?“


  „Mit diesem Nate ausgehen.“


  Sie lächelte. „Natürlich will ich. Er war schließlich auf einer Einkaufstüte abgebildet, schon vergessen?“


  „Das ist ein ziemlich dummer Grund, um mit jemandem auszugehen.“


  „Das war auch nur ein Scherz. Er ist ein toller Mann. Außerdem“, sagte sie und drehte sich im Gehen zu ihm herum, „könnte er ja schließlich der Richtige sein.“


  


  * * *


  


  Ein bisschen Puder auf die Nase, ein Hauch von Lippenstift, und sie war fertig. Sie drehte sich zu dem bodenlangen Spiegel und musterte sich ein letztes Mal von oben bis unten. Sie trug eine eng anliegende Stretchjeans und ein schwarzes Tanktop mit V-Ausschnitt. Sie hatte die Sachen ein paar Wochen, bevor sie herausgefunden hatte, dass die Befruchtung erfolgreich und sie schwanger war, gekauft. Sie drehte sich nach links und rechts. Durch den Stress und die Hormonschwankungen wog sie nun drei Pfund weniger als vor ihrer Schwangerschaft. Auch wenn sie nicht stillte, hatte sie noch immer eine gute Körbchengröße mehr als zuvor. „Nicht schlecht.“


  Sie hatte noch zehn Minuten Zeit, Nate wollte sie erst um halb sieben abholen. Sie hatte Ryan extra ein wenig früher bei Derrick abgeliefert, da sie genug Zeit für einen Mittagsschlaf und eine heiße Dusche haben wollte. Ihre Haut strahlte, und sie fühlte sich um Jahre jünger. Ihre Haare sahen gut aus, entschied sie, und zog den Stecker des Glätteisens. Noch ein bisschen Lipgloss, das war‘s.


  Es klopfte an der Tür, er war etwas zu früh. Zeit für ein Rendezvous! Sie war ein wenig nervös, aber freute sich auch darauf, Zeit mit Nate Lerner zu verbringen. Vielleicht konnte sie so Derrick Baylor ein für alle Mal aus ihrem Kopf verbannen. Sie eilte zur Tür.


  Doch es war nicht Nate.


  „Ah, gut. Du bist noch nicht weg“, sagte Derrick. „Ich muss dir etwas zeigen.“


  Er hielt ihr Ryan unter die Nase.


  Ihr armes Baby war von Kopf bis Fuß mit einer Art seltsamem Fell bedeckt.


  „Was soll er denn darstellen?“


  „Ts ts ts. Ein Stachelschwein natürlich! Guck mal, wie stachelig das Fell ist.“ Um es besser zu demonstrieren, wuschelte er durch das Fell an Ryans Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass ihm das an Halloween noch passt.“


  „Meinst du?“


  Sie streifte Ryan die stachelige Kapuze vom Kopf und schaute auf das Etikett. „Das Kostüm ist für Babys. In fünf Monaten ist er schon viel zu groß dafür.“


  „Na ja, egal. Aber es ist ziemlich süß, oder?“


  „Es ist hinreißend“, stimmte sie zu, „aber ich muss mich jetzt wirklich beeilen, wenn ich fertig werden will, bevor Nate mich abholt.“


  „Dein Outfit ist ein bisschen freizügig, findest du nicht?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Also ich sehe hier nur Dekolleté.“ Er ließ seinen Blick weiter nach unten wandern. „Ach, du hast dir die Lederhose deiner Schwester ausgeliehen?“


  „Das ist Jeans und kein Leder, die Hose ist weiß, nicht schwarz. Aber netter Versuch.“


  „Also“, fuhr er fort, „Ryan und ich haben uns unterhalten, und wir sind beide der Meinung, dass es noch zu früh für dich ist, durch die Stadt zu ziehen. Du hast immerhin gerade erst ein Baby bekommen.“


  „Du bist weder mein Vater noch mein Bruder und erst recht nicht mein fester Freund. Um ehrlich zu sein, fällt es mir gerade ziemlich schwer, überhaupt nur mit dir befreundet zu sein. Also halt die Klappe. Ich weigere mich, mir von dir meinen ersten Abend ohne Ryan verderben zu lassen.“


  „Vor zwei Tagen warst du nett Abend essen.“


  Sie lachte. „Das war vor drei Tagen, und wenn das deine Vorstellung von einem schönen Abend ist, dann solltest du dich dringend mal untersuchen lassen.“


  „Dein Typ ist ganz schön spät dran, oder?“, fragte Derrick. „Vielleicht hat er dich versetzt. Ich habe mir schon die ganze Zeit gedacht, dass an dem Kerl irgendetwas faul ist.“


  Jill schaute über Derricks Schulter hinweg und winkte jemandem zu. „Hi Nate.“


  Nate sah in einer schwarzen Hose und einem perfekt geschnittenen gestreiften Hemd extrem attraktiv aus.


  Jill versuchte, beim Anblick von Derricks entnervtem Gesichtsausdruck nicht zu lachen, und trat um ihn herum, um Nate zu begrüßen.


  „Ach, guck mal“, sagte Nate, nachdem sie ihn fest umarmt hatte. „Ein Stachelschwein.“ Er stupste Ryans Nase an. „Ein bisschen früh für Halloween, oder?“


  „Ja, das habe ich heute schon mal gehört“, entgegnete Derrick. „Bring sie nicht zu spät heim. Sie muss eine Zeitschrift herausgeben und sich um ein Baby kümmern.“


  „Hör nicht auf ihn“, verlangte Jill, während sie Nates Hand nahm und ihn in ihre Wohnung zog. Nate sah aus, als wäre ihm gerade etwas aufgegangen, und schnippte mit den Fingern. „Er spielt für die Condors, oder?“


  „Stimmt“, sagte Jill. „Er ist Footballspieler.“


  „Ah, ich hatte gestern schon das Gefühl, dass ich ihn irgendwoher kenne.“


  Als Jill sich umdrehte und sah, dass Derrick sich nicht vom Fleck bewegt hatte, scheuchte sie ihn mit einer Handbewegung weg und machte ihm die Tür vor der Nase zu.


  


  * * *


  


  Derrick hörte ein weiteres Geräusch und spähte durch den Vorhang. Er blickte zu Jills Wohnung hinüber, doch da war niemand. Die Wanduhr in der Küche schien sich mit ihrem Ticktack über ihn lustig zu machen. Es war gerade neun Uhr. Es würde noch Stunden dauern, bis Jill wieder nach Hause kam.


  Er ließ sich auf die Couch fallen, griff nach der Fernbedienung und zappte eine Weile durch die Kanäle. Ryan schlief seit über einer Stunde, und er langweilte sich zu Tode. Doch dann hörte er draußen einen Schlüsselbund klimpern und wusste, dass er sich das dieses Mal nicht nur eingebildet hatte. Er sprang auf, lief zur Tür und öffnete sie.


  Jill war wieder da und gerade dabei, ihre Tür aufzuschließen.


  „Schon so früh zurück?“, fragte er.


  „Spionierst du mir etwa nach?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe nur ein bisschen Fernsehen geschaut und ein Geräusch gehört. Wo ist denn der hübsche Junge abgeblieben?“


  „Er wurde wegen eines Notfalls zurück ins Krankenhaus gerufen.“


  „Wie unhöflich.“


  „Er ist schließlich Arzt“, erinnerte sie ihn und sah ihn einen Augenblick länger an. „Ist alles in Ordnung? Geht es Ryan gut?“


  „Alles in Ordnung.“


  „Super.“ Sie drehte sich um und ging in ihre Wohnung.


  Derrick wartete eine Weile in der Tür. Sie hatte nicht Gute Nacht gesagt, deshalb nahm er an, sie würde gleich wieder auftauchen. Als sie nicht gleich wiederkam, schloss er leise die Tür seiner Wohnung und ging zu Jills Wohnung hinüber. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür und steckte seinen Kopf hinein. Ihre Handtasche lag auf dem Boden, ihr Geldbeutel und ihre Schlüssel waren aufs Geratewohl verteilt. „Jill?“


  Sein Herz schlug schneller. Getrieben von der plötzlichen Angst, dass irgendjemand auf sie gewartet und sie in eines der Zimmer gezerrt hatte, machte er sich auf den Weg, um nachzuschauen. Die Tür zu dem einen Zimmer stand offen, und da sah er sie. Sie trug nichts außer einem Spitzentanga und dem dazu passenden BH.


  Verdammt. Diese langen Beine und die geschwungenen Hüften würden es ihm nicht leicht machen, ihr in die Augen zu schauen, wenn sie sich das nächste Mal unterhielten.


  „Oh, mein Gott, was machst du hier?“ Sie griff nach ihrer Kleidung und hielt sich ein T-Shirt vor den fast nackten Körper.


  Er hob die Hände und machte ein paar Schritte nach hinten. „Sorry. Ich bin nur rübergekommen, um dich zu fragen, ob du einen Film mit mir ansehen willst. Dann hab ich den Inhalt deiner Handtasche auf dem Boden gesehen und dachte, dir wäre etwas passiert.“


  Sie scheuchte ihn weg. „Geh zurück in deine Wohnung, ich bin gleich da und hole Ryan.“


  „Was ist mit dem Film?“


  „Ich glaube nicht.“


  Er blieb im Flur stehen und sprach weiter. „Ryan schläft und wacht bestimmt erst in ein paar Stunden auf. Ich mache uns Popcorn, und ich habe eine Flasche Chardonnay, die ich gerne mit jemandem teilen würde.“


  „Geh einfach. Ich komme gleich nach.“


  „Super. Bis gleich.“


  Siebzehn Minuten später, nicht dass er die Zeit gestoppt hätte, klopfte Jill an seine geöffnete Tür.


  Er stand auf und winkte sie herein. „Hallo.“


  Sie trat ein und eilte ohne ein Lächeln direkt an ihm vorbei in Richtung von Ryans Kinderzimmer. Ein paar Minuten später kam sie mit leeren Händen zurück. „Er ist einfach zu süß, wenn er schläft.“


  Er vermutete, dass Jill ebenfalls süß aussah, wenn sie schlief. Die pinkfarbene Jogginghose und das weite langärmlige T-Shirt wurden ihr jetzt, nachdem er sie in Tanga und Push-up-BH gesehen hatte, nicht mehr gerecht. Er musste nur die Augen schließen, um dieses Bild vor seinem geistigen Auge erscheinen zu lassen.


  „Was machst du da?“


  Er öffnete die Augen. „Nichts.“


  „Du hattest die Augen zu.“


  „Gar nicht.“ Er deutete auf eine schwarze Ledermappe mit DVDs, die er aus seinem Haus in Malibu mitgebracht hatte. „Such dir doch schon mal einen Film aus, ich öffne den Wein und mache uns Popcorn.“


  Sie zog ihre Turnschuhe aus und ließ sie neben der Tür stehen. Dann griff sie nach der Mappe und nahm sie mit zur Couch, zog die Beine unter sich und machte sich daran, seine DVD-Sammlung durchzusehen.


  „‚Sin City‘, ‚Terminator‘, ‚Pulp Fiction‘, ‚Die Bourne Identität‘, ‚Blade‘ … ah, der ist super.“ Sie zog eine DVD aus der Hülle.


  Er reichte ihr ein Glas Wein und stellte eine Schüssel mit Mikrowellenpopcorn auf den Tisch. Er nahm ihr die DVD aus der Hand, um zu sehen, was sie ausgesucht hatte. „‚Wie ein einziger Tag‘? Wie ist der denn hier reingekommen?“


  „Das ist einer meiner Lieblingsfilme. Ich bin so froh, dass du vorgeschlagen hast, dass ich rüberkomme.“ Sie hob ihr Glas, stieß mit ihm an und nahm einen Schluck.


  Verdammt. Sie wusste, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte.


  Er legte die DVD ein und drückte auf Play. Bestimmt hatte eine seiner Schwester diesen Film in seine Sammlung geschmuggelt. Mit dem Weinglas in der Hand ließ er sich neben ihr auf die Couch sinken. Jills Blick hing am Fernseher, während seiner auf ihr ruhte. Eigentlich war es ihm völlig egal, welchen Film sie anschauten. Er war völlig zufrieden damit, wie sich dieser Abend entwickelte. Ein entspannter Abend daheim mit Jill in dem Wissen, dass sein Sohn friedlich im Nebenzimmer schlief – es fühlte sich an, als wäre er nach einer langen Reise endlich zu Hause angekommen.


  Es war seltsam, aber er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so zufrieden gewesen war.


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Als Jill am nächsten Morgen ihre Wohnungstür öffnete, trat Derrick einen Schritt zurück, um sie besser betrachten zu können. „Du siehst toll aus.“


  „Danke.“


  Sie trug eine weiße Hose – nicht ganz so eng wie die, die sie gestern zu ihrem Date angehabt hatte – und ein ärmelloses moosgrünes Top, das ihre Augen noch grüner erscheinen ließ. Ihr Haar war heute lockig. Es war immer irgendwie erfrischend, Jill zu sehen, fiel ihm auf. Ja, sie hatte makellose Haut und eine süße Stupsnase, doch es war mehr als das. Es war etwas an der Art, wie ihre Augen jedes Mal aufleuchteten, wenn sie ihn ansah, dass es schwierig machte, wegzusehen.


  Er schaute an dem blauen Hemd herunter, das ihm seine Schwestern zu Weihnachten geschenkt hatten. Es war nicht schrecklich, aber er hätte etwas Besseres finden können. Wenn er gewusst hätte, dass Jill kleidungstechnisch alle Register ziehen würde, hätte er sich heute beim Anziehen ein bisschen mehr Zeit genommen.


  „Hollywood“, kreischte Lexi und hüpfte um Jill herum, um sich an seinem Bein festklammern zu können.


  Jill verzog das Gesicht. „Hängt sie an deinem kaputten Bein?“


  „Kein Problem“, antwortete er und strich über Lexis wilde Locken. „Ich habe ein paar Schmerztabletten genommen, außerdem ist die Kleine ein Leichtgewicht.“


  Jill lächelte erneut, und unter ihrem linken Auge erschien ein süßes, kleines Grübchen, das Derrick vorher noch nie bemerkt hatte.


  Sandy trat in die Tür, Ryan im einen, eine große Tasche mit Windeln und Babyfläschchen im anderen Arm. „Hier, dein Sohn“, sagte sie und gab Ryan an Jill weiter. „Lexi, hol deine Malbücher, damit Hollywood sein Versprechen halten kann, heute mit dir zu malen.“


  Lexi ließ sein Bein los und rannte zurück in Jills Wohnung.


  „Bist du sicher, dass deine Eltern nichts dagegen haben, wenn Lexi und ich mitkommen?“, fragte Sandy.


  „Absolut sicher“, erwiderte Derrick. „Meine Mom lebt nach dem Motto ‚Je mehr, desto besser‘.“


  „Hast du noch ein paar Windeln in deiner Wohnung?“, fragte Jill. „Ich wollte dich deswegen anrufen, aber ich hab deine Telefonnummer nicht.“


  Derrick deutete in Richtung ihres Appartements. „Ich gehe einfach rüber und schreib dir meine Nummer auf, in Ordnung?“


  „Das muss nicht jetzt sein“, entgegnete sie. „Du kannst sie mir später geben.“


  „Ich mache es gleich, bevor wir das vergessen.“


  „Wir müssen eh auf Lexi warten“, fügte Sandy hinzu.


  Er ging in die Küche, wo er Papier und Stifte gesehen hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war. Während Sandy und Jill sich draußen um Ryan kümmerten, öffnete er ein paar Schubladen, bis er das Papier fand. Dort lag auch ein Bild von Jill. Sie trug ein langes Abendkleid und sah fantastisch aus. Ihr Haar war hochgesteckt, und an ihren Ohrläppchen und ihrem Hals funkelten Juwelen. Der Typ neben ihr sah wie ein Wiesel aus, groß und spindeldürr, mit zurückgegelten Haaren und Segelohren.


  Lexi tauchte wie aus dem Nichts neben ihm auf. „Das ist Tommy. Er ist ein böser Terl, denn er bringt Jill tanz arg zum Weinen.“


  „Kerl“, wiederholte Derrick und sprach das K besonders sorgfältig aus, während er sich herunterbeugte, bis er auf Augenhöhe mit dem Kind war. „Hör mal genau hin, wenn ich ein Wort sage, das mit K anfängt.“


  Lexi versuchte, so zu sprechen, wie Derrick es ihr gezeigt hatte. „Terl. Terl. Terl.“ Sie lächelte.


  „Na, das müssen wir noch ein bisschen üben.“ Lexi war für eine Vierjährige ganz schön scharfsinnig. Er wedelte mit dem Bild und sagte: „Jill muss ihn ganz schön mögen, wenn sie ein Foto von ihm hat.“


  Lexi schüttelte den Kopf.


  Wenn irgendjemand wusste, was hier vor sich ging, dann war es Lexi, da war er sich sicher. Dass sie den Kopf schüttelte, hieß, dass Jill über den guten alten Tommy hinweg war. Er konnte es nicht erklären, aber er freute sich über diese Tatsache.


  „Sie mag ihn nicht“, erklärte Lexi. „Sie liebt ihn!“


  Derrick ließ das Foto wieder in die Schublade fallen und suchte weiter nach einem Stift. „Das ist schade“, sagte er und meinte es auch so. „Jill verdient jemand viel Besseren als dieses Wiesel.“


  „Machst du, dass Jill weinen muss?“, fragte Lexi.


  „Nie.“


  Lexis Augen wurden groß. „Vielleicht willst du Jill lieben, dann tann sie Tommy vergessen.“


  Er schaute sie einen Moment lang ernst an, bevor er auflachte. Er wuschelte ihr durch die Haare. „Du bist lustig, ein richtiger kleiner Racker.“


  Fünfundvierzig Minuten später fand Derrick Lexi überhaupt nicht mehr lustig. Wenn er noch einmal „Old MacDonald hat ’ne Farm“ anhören musste, würde an der nächsten Ausfahrt rausfahren und ihr und ihrer Mutter ein Taxi rufen. Er hatte gehofft, sich auf dem Weg zum Ponyhof seiner Eltern mit Jill und Sandy unterhalten zu können. Er wollte Jills Freundin ein bisschen besser kennenlernen, ehe sie den Tag bei seiner Familie verbrachten. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Brüder von ihrer besten Seite zeigten, auch wenn die Chancen da vermutlich schlecht standen. Wenn man vom Teufel spricht, dachte er, als die Musik sich ausschaltete und sein an die Mittelkonsole angeschlossenes Handy klingelte. Er drückte auf den Annehmen-Knopf an seiner Freisprechanlage, und wie von Geisterhand ersetzte die Stimme seiner Mutter das „mit ’nem Muh-Muh hier und ’nem Muh-Muh da.“ Er war noch nie so erleichtert gewesen, ihre Stimme zu hören – zumindest bis sie ihren ersten Satz beendet hatte.


  „Hallo Sohnemann. Ich wollte dir nur sagen, dass wir im Laden waren und diese gute, antibakterielle Seife gekauft haben. Ich hab dafür gesorgt, dass sie sich alle ordentlich waschen. Deine Schwestern haben uns sogar eine Maniküre verpasst, und es riecht nirgends mehr nach Pferdemist. Glaubst du, Jill erlaubt uns, den Kleinen auf den Arm zu nehmen, wenn du ihr sagst, dass wir alle blitzblank geschrubbt sind?“


  Er schaute zu Jill hinüber und sah, wie ihre Wangen sich röteten. „Das muss ich ihr nicht sagen, Mom. Ich habe den Lautsprecher an.“


  „Oh, hallo Jill.“


  „Hallo, Mrs Baylor.“


  „Bitte sag Helen zu mir. Ich hoffe, ich bin dir nicht zu nahe getreten. Ich wollte nur …“


  „Mom“, unterbrach Derrick sie. „Wir sind in fünf Minuten da.“ Er legte auf, genau rechtzeitig, um ein Schaf hier und da und überall mähen zu hören. Er wollte gerade mitsingen, als Jill sich herüberbeugte und den CD-Player ausschaltete. Im Rückspiegel sah er, wie Sandy die Arme verschränkte und vorsichtshalber auch noch die Augenbrauen hochzog.


  Jill schnaubte wütend. „Du hast deiner Mutter gesagt, deine Familie dürfte Ryan nicht halten, weil ihre Hände nicht sauber genug sind?“


  „Na ja, genau so habe ich es nicht ausgedrückt. Aber vergiss nicht, sie leben und arbeiten auf einem Ponyhof.“


  „Ponys!“, schrie Lexi laut genug, dass es ihm in den Ohren gellte.


  Jill stieß einen langen Seufzer aus.


  „Ich habe Mom und Dad gesagt, dass sie keine große Sache aus deinem Besuch machen sollen, du weißt schon, keine Schilder, keine Ballons, kein Trara“, sagte Derrick. „Und ich habe ihnen gesagt, dass du Ryan nicht herumreichen willst wie – du weißt schon – einen Football.“


  Sie stöhnte auf.


  Sandy starrte ihn immer noch mit zusammengekniffenen Augen und aufeinandergepressten Lippen im Rückspiegel an.


  „Hollywood hat tesagt, Tommy ist ein Wichtel“, sagte Lexi mit einer solchen Genugtuung in der Stimme, dass er sich sicher war: Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.


  Jill runzelte die Stirn. „Tommy?“


  „Thomas“, erklärte er.


  „Ein Wichtel?“, fragte Jill.


  „Ein Wiesel, kein Wichtel“, korrigierte Derrick sie.


  Sie schnaubte. „Oh, das macht es natürlich viel besser.“


  Sandy lachte.


  Das Geräusch ließ Derrick zusammenzucken. Er wusste zwar, dass Sandy langsam mit ihm warm wurde, wenn man von den gelegentlichen Attacken und der Tatsache, dass seine Mutter soeben alles ruiniert hatte, absah. Doch er hatte nicht gedacht, sie wäre zu so etwas wie Gelächter fähig.


  Sandys und sein Blick trafen sich im Rückspiegel, und sie verzog das Gesicht. „Was schaust du so?“


  „Ich frage mich nur, ob du auf meine Kosten lachst.“


  Sie lachte noch einmal. „Auf jeden Fall.“


  „Das ist gar nicht lustig“, fuhr Jill Sandy an. „Tommy – ich meine, Thomas – ist kein Wiesel.“


  „Aber er macht, dass du weinen musst“, mischte sich Lexi ein, ihre Stimme viel zu ernst für eine Vierjährige.


  „Jetzt nicht mehr“, versicherte ihr Jill.


  „Hollywood sagt, dass er nie macht, dass du weinen musst. Ich tlaub, er mag dich!“


  Auch wenn er die Augen auf der Straße behielt, war er sich ziemlich sicher, dass Jill ihn ansah – und sich vermutlich fragte, was genau für ein Problem er hatte. Sandy hatte ihm schon deutlich genug mitgeteilt, dass er ein toter Mann wäre, falls er Jill jemals verletzen würde. Aber immerhin dachten die beiden jetzt nicht mehr daran, wie seine Mutter gesagt hatte, dass die ganze Familie keimfrei sein musste, ehe Jill eintraf. Egal, von welcher Seite er die Situation betrachtete: Es würde ein langer Tag werden.


  Kurze Zeit später parkte Derrick vor dem Haus seiner Eltern. Das erste Anzeichen dafür, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte, als er gedacht hatte, waren Ballons und Girlanden in jeder erdenklichen Form und Farbe. Das zweite Anzeichen war ein riesiges Plakat über der Eingangstür des Hauses, auf dem in großen, roten Buchstaben „Willkommen, Jill und Ryan!“ stand.


  Er nahm an, dass Jill es nicht gesehen hatte, da sie schon ausgestiegen war und sich an den Gurten und Schnallen des Kindersitzes zu schaffen machte. Als sie damit fertig war, küsste sie Ryan auf die Nase und reichte ihn Derrick.


  Als er seinen Sohn im Arm hielt, schaute er ihn lange an, ganz so, als sähe er ihn zum ersten Mal. Es traf ihn wie ein Blitzschlag: Sein Sohn war hier, um zum ersten Mal seine Großeltern zu treffen. Er wollte gar nicht wissen, warum bei diesem Gedanken tausend Schmetterlinge in seinem Bauch flatterten und er sich ganz schummerig und emotional fühlte. Er war niemals besonders gefühlsduselig gewesen, „schummerig“ und „emotional“ kamen normalerweise in seinem Wortschatz nicht vor, und es gab wirklich keinen Grund, sie jetzt darin aufzunehmen. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und blinzelte ein paarmal, um seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Jill sammelte Ryans Sachen zusammen und schaute dann zu ihm auf. „Ist alles in Ordnung? Du siehst blass aus.“


  „Wir hätten ihn niemals hierherbringen sollen.“


  Sie lächelte. „Du hast dir Sorgen um saubere Hände gemacht. Keine Angst“, sagte sie, „dein Geheimnis ist bei mir sicher. Und hör auf, dir wegen Ryan Gedanken zu machen. Alles wird gut.“


  Jill wollte zum Haus hinübergehen, doch Derrick hielt sie am Arm zurück. Sandy war schon dabei, Lexi über den Hof zu jagen. „Ich wollte dir schon den ganzen Morgen über sagen, wie schön ich es gestern Abend fand.“ Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. „Ich habe schon bessere Filme gesehen, aber noch nie einen in besserer Gesellschaft.“


  Das kleine, süße Grübchen unter ihrem Auge war wieder da … aber dann runzelte sie die Stirn. „Was hast du? Du siehst so aus, als wärst du auf dem Weg zum Schafott.“


  „Du hast meine ganze Familie noch nicht auf einem Haufen erlebt.“


  „Ich dachte, du würdest dich darauf freuen. Dass Ryan endlich deine Familie trifft.“


  „Du hast recht. Ich freue mich. Mir geht’s gut. Es wird alles gut.“ Er ließ ihren Arm los und schaute auf Ryan hinunter, der in Lichtgeschwindigkeit zu wachsen schien.


  „Hollywood, tomm!“, schrie Lexi.


  „Wir kommen schon“, antwortete Jill.


  Ryan hatte wieder seine halbe Hand im Mund.


  „Ich glaube, der Zwerg hat Hunger“, sagte Derrick, als sie auf das Haus zugingen. Vielleicht konnte er Jill ablenken, falls sie weder die verschiedenen Luftballons am Briefkasten noch die großen Folienballons an den Ästen der Ulme im Vorgarten bemerkt hatte.


  „Wir können ihn füttern, wenn wir drinnen sind.“ Sie schaute über die Schulter zurück. „Keine Plakate, keine Ballons und kein Trara?“


  „Du hast es also bemerkt.“


  Sie verdrehte die Augen. „Mich wundert nur, dass der Regionalsender noch nicht hier ist, um über dieses große Ereignis zu berichten.“


  „Ich glaube, meine Familie ist von Aliens entführt worden. Bis heute habe ich in einem Umkreis von einer halben Meile noch nie Banner hier gesehen, geschweige denn Ballons.“


  „Ich mag Ballons!“, meldete Lexi sich zu Wort. Sie steuerte auf den Baum zu, während Sandy weiterhin versuchte, sie einzufangen.


  Die Eingangstür schwang auf, und seine Eltern kamen heraus, gefolgt von seinen Brüdern Lucas und Jake und seinen Schwestern Rachel und Zoey.


  Einmal mehr fragte sich Derrick, ob es wohl eine gute Entscheidung gewesen war, Jill seiner Familie vorzustellen. Nach dem heutigen Tag hätte Jill genug Munition gegen ihn, um in den Gerichtssaal zu stolzieren und den Schlichter davon zu überzeugen, Derrick seinen Sohn nie wieder sehen zu lassen.


  Sein Vater war stehen geblieben, um mit Sandy und Lexi zu reden, während seine Mutter weiter unbeirrt auf ihren Enkel zueilte. Sie und Jill umarmten sich, und da sie beide offensichtlich Umarmungen ganz natürlich fanden, erdrückten sie sich beinahe gegenseitig. Sie ließen sich lange genug los, dass seine Mutter sich zu Derrick umdrehen und ihre volle Aufmerksamkeit auf Ryan richten konnte. Sie legte eine Hand auf ihr Herz und machte dabei ein Geräusch, das sich anhörte, als wäre sie hier und jetzt im Himmel angekommen. „Er ist das perfekteste Baby auf der ganzen Welt“, seufzte sie.


  „Das hast du auch schon über Garretts Tochter gesagt“, erinnerte Derrick sie.


  „Stimmt, aber jetzt haben wir ein perfektes kleines Mädchen und einen perfekten kleinen Jungen.“


  Sie schaute Jill direkt in die Augen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass wir Ryan heute kennenlernen dürfen. Ich glaube, mein Herz wäre stehengeblieben, wenn ich auch nur einen Tag länger hätte warten müssen.“


  Ehe Jill antworten konnte, wurde sie schon vom Rest der Familie umringt, alle redeten durcheinander und bombardierten sie mit Fragen. Seine Schwestern brachen beim Anblick des Babys in lautes „Oh“ und „Ah“ aus, während sich der ganze Pulk den Weg hinauf und durch die großen Doppeltüren ins Haus bewegte.


  Kaum hatte Derrick Jill vorgestellt, drängte seine Mutter alle durch die Glasschiebetüren in den Garten und zu dem Festmahl aus Fingerfood, cremigem Frischkäse, Knoblauch-Crostini und zu lange auf dem Grill gebliebenen Hotdogs und Hamburgern. Ehe er sie davon abhalten konnte, hatte seine Mutter ihm bereits seinen Sohn aus dem Arm genommen. Sie hielt ihn fest an ihre Brust gedrückt, während sie sich Seite an Seite mit Jill auf den Weg zu den Picknickbänken machte.


  Derrick sah Jill nach, wie sie mit ihrem sanften Hüftschwung durch den Garten ging, als ihm einer seiner Brüder einen Teller in die Hand drückte, auf das Essen zeigte und sagte: „Iss erst mal was.“ Er hatte keine Ahnung, wohin Sandy und Lexi verschwunden waren, denn wie es aussah, strömten jede Minute immer mehr Menschen in den Garten.


  Die Ersten waren Mr und Mrs Cooley von gegenüber. Er war sich ziemlich sicher, dass der Mann mit dem Schnauzbart und den zusammengekniffenen Augen, der dem Ehepaar folgte, Dr. Frost war, sein Zahnarzt aus Kindertagen. Zwei ältere Damen traten aus der Küchentür in den Garten. Eine von ihnen kannte er nicht, die andere dagegen umso besser: Grandma Dora war da – und das verhieß Ärger.


  Dem nicht enden wollenden Strom von Menschen, der in den Garten hineindrängte, nach zu urteilen, hatte seine Mutter fast ganz Arcadia eingeladen. Er vermutete, er sollte besser etwas essen, ehe er die Runde machte und alle begrüßte, und lud sich ein Crostini – im Prinzip Frischkäse und Zwiebeln auf Brot – nebst einem Schinkenbrötchen und einem leicht angekohlten Hamburger auf den Teller. Seine Eltern waren keine großartigen Köche, aber es gab immer zwei oder sogar mehr lange Tische mit genug Essen, um die gesamte Nachbarschaft satt zu bekommen.


  Er unterhielt sich eine Weile mit Mr und Mrs Cooley und bahnte sich dann einen Weg durch die Gäste. Er sah, dass Jill etwas gefunden hatte, woran sie knabbern konnte, während seine Mutter und seine Schwestern sich um sie und das Baby scharten. Auf der anderen Seite des Hofes entdeckte er Sandy, die sich offensichtlich mit seinem Bruder Jake angefreundet hatte, was ihm ein wenig Sorgen machte, denn so gern er Lexi auch mochte, konnte er sich doch nicht vorstellen, bei jedem Familientreffen Sandys finstere Mine ertragen zu müssen. Außerdem war Jake viel zu jung für sie.


  Mom schien bereits gegessen zu haben, denn sie saß zufrieden neben Jill und gab Ryan das Fläschchen, während sie jedem, der vorbeikam, Jill und ihren Enkel vorstellte.


  Er spürte, wie jemand ihm eine große Hand auf die Schulter legte, und drehte sich herum, um zu sehen, wer es war. „Hi, Dad. Wie geht’s?“


  Sein Vater schüttelte den Kopf, als würden ihm für das, was er sagen wollte, die Worte fehlen. Endlich räusperte er sich und sagte: „Mein Kleiner ist erwachsen geworden.“


  „Dad, ist das dein Ernst? Ich bin fast dreißig. Du wirst auf deine alten Tage doch nicht sentimental werden, oder?“ Sein Vater war vor zwei Jahren als Manager einer Bank in Rente gegangen. Derrick fiel ein, dass er seinen Vater schon lange nicht mehr mit zum Golfen mitgenommen hatte. Offensichtlich war es höchste Zeit, das wieder einmal zu tun.


  Sein Vater blinzelte ein paarmal, und Derrick dachte an seinen eigenen, gefühlsduseligen Moment von vorhin, als ihm klar geworden war, dass er hier war, um seiner Familie seinen Sohn vorzustellen.


  „Verdammt“, meinte er. „Du weinst doch nicht etwa, oder?“


  Sein Vater richtete sich gerade auf. „Du hast jetzt einen Sohn, da wird nicht mehr geflucht.“


  „Okay, du hast recht. Kein Fluchen.“ Er richtete den Finger auf seinen Vater. „Aber auch keine Heulerei.“


  „Sei nicht albern. Ich habe nicht geweint.“


  Derrick holte tief Luft und entschied sich, es nicht weiterzuverfolgen – weder das Weinen noch das Fluchen.


  „Da hat Mom heute ganz schön was auf die Beine gestellt“, bemerkte er.


  „Ja, aber die Schinkenbrötchen würde ich an deiner Stelle nicht essen“, sagte Dad. „Sie schmecken nach Fisch.“


  Ah, viel besser. So kannte und liebte er seinen Vater. „Die sollen nach Fisch schmecken“, erinnerte Derrick ihn. „Mom tut Thunfisch in die Mitte. Wir haben das Zeug immer als Pausenbrot mit in die Schule bekommen.“


  „Das tut mir leid“, sagte sein Vater, und seinem ernsthaften Ton nach zu urteilen, meinte er es auch so. „Ich wusste schon nach unserem ersten Abendessen vor etwas mehr als vierzig Jahren, dass deine Mutter nicht kochen kann. Aber als sie sich erst einmal entschieden hatte, dass sie mich heiraten wollte, hatte ich keine Chance mehr.“


  Derrick beschloss, ihm nicht zu sagen, dass seine Mutter genau dasselbe über ihn erzählte.


  „Ich mag Jill“, wechselte sein Vater das Thema. „Sie scheint intelligent und nett zu sein. Schön, dich mal mit einer Frau zu sehen, die auch was im Kopf hat.“


  „Dad, wir sind nicht zusammen.“


  „Sie ist die Mutter deines Kindes, natürlich seid ihr zusammen. Ob du es willst oder nicht, ihr zwei werdet euer ganzes Leben lang zusammen sein.“


  Derrick schielte zu Jill hinüber und malte sich aus, mit ihr zusammen zu sein – für immer. „Ich kenne sie doch kaum.“


  „Na und?“


  „Sie ist nicht mein Typ.“


  „Du meinst wohl, du bist nicht ihr Typ.“


  „Was meinst du damit?“


  „Schau sie dir doch an“, sagte sein Vater. „Sie ist perfekt. Sie hat Anmut, Manieren und eine großartige Singstimme.“


  Seit wann machte sich sein Vater Gedanken über Dinge wie Anmut oder Manieren? Der Alien war zurück. „Was meinst du damit, sie hat eine großartige Singstimme? Hast du sie etwa singen gehört?“


  „Natürlich nicht. Und was macht es schon, wenn sie keine Modelmaße hat? Deine Mutter mag sie.“


  Während sein Vater Jill in den Himmel lobte, sah Derrick, wie ihre Augen aufleuchteten, als sie über irgendetwas lachte, was seine Mutter zu ihr sagte. Was ihm ein bisschen Angst machte, denn das hieß, dass Mom ihr bestimmt gerade erzählte, wie schüchtern er als Sechsjähriger gewesen war, und wie er das einzige ihrer Kinder gewesen war, das sich an ihr Bein geklammert hatte, als wenn er sterben müsste, wenn sie ihn nur für zwei Minuten allein gelassen hätte. Mom liebte diese Geschichte. In Wahrheit war Connor der Schüchterne gewesen. Mom hatte sie irgendwie durcheinandergebracht, aber sie erzählte die Geschichte mit Derrick in der Hauptrolle und war auch nicht davon abzubringen.


  Sein Vater redete weiter, und Derrick streckte die Hand aus und schnippte einen Krümel von Dads Lieblings-T-Shirt, ein leuchtend gelbes mit der Aufschrift „Dad ist bombig“.


  „Das schreckliche Ding wirst du auch nie wegwerfen, oder?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Du trägst das nur, um uns in den Wahnsinn zu treiben, stimmt’s?“


  „Gut erkannt, Kleiner.“


  Lexi zupfte am Saum von Derricks Hemd, und er ließ sich gehorsam auf ihre Augenhöhe herunter. „Was ist los, Lexi?“


  „Mami hat tesagt, ich darf auf dir huckepack reiten, wenn ich lieb bin.“


  Derrick wusste, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Er sah zu Sandy hinüber und bemerkte, wie sie schnell den Blick abwandte. Die Teufelin war ziemlich gerissen. Er wandte sich wieder Lexi zu. „Warst du denn heute ein liebes Mädchen?“


  Ihre Augen wurden groß. „Tanz lieb. Und ich mag dein Haus.“


  „Es heißt ganz, nicht tanz“, erklärte sein Vater Lexi. „Du musst mit dem Mund so machen.“ Er zeigte ihr, wie man ein G formte, und Derrick versuchte nicht, ihn davon abzuhalten.


  Während er zusah, wie sein Vater Lexi demonstrierte, was sie tun sollte, fragte er sich, wann genau er so geworden war wie sein Vater. Er schüttelte den Kopf bei diesem verstörenden Gedanken.


  Lexi presste die Lippen zusammen und sagte: „Tanz.“ Sein Vater korrigierte sie, und so ging es hin und her, bis er schließlich einfach aufgab.


  Lexi drehte sich zu Derrick um. „Ich will die Ponys sehen!“


  „Wir reiten auf den Ponys, wenn alle mit dem Essen fertig sind, okay? Bis dahin tust du einfach so, als wäre ich eins.“ Derrick stellte seinen Teller auf der Ecke des nächsten Tisches ab und ging in die Hocke, damit Lexi auf seinen Rücken klettern konnte.


  Sie nahm Anlauf, sprang ihm auf den Rücken, statt hochzuklettern, und stieß ihm die Fersen in die Rippen. „Schneller, schneller!“, rief sie, und er gehorchte ihr pflichtbewusst. Wäre in diesem Moment nicht Maggie, die in einem weißen Baumwollkleid einfach umwerfend aussah, zur Gartentür hereingekommen, hätte er bestimmt auch noch mindestens fünf Minuten länger durchgehalten.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  


  „Du bist also nicht verheiratet und gehst auch mit niemandem aus?“


  Jill lächelte Grandma Dora an und beantwortete die Frage zum dritten Mal in den letzten zehn Minuten. Derricks Schwester warf ihr einen Blick zu, der „Sorry, dass du da durch musst“ zu sagen schien.


  Doch um ehrlich zu sein, war Grandma Dora eigentlich eine ziemlich lustige alte Dame, und Jill war froh, dass sie zum Grillfest gekommen war und alle kennengelernt hatte. Derricks Familie war nun ein Teil ihres und Ryans Lebens, ob es nun so geplant gewesen war oder nicht. In den letzten Stunden hatte Jill es geschafft, einige eigene Fragen dazwischenzuschieben, doch bei den Baylors zu Wort zu kommen, war keine leichte Aufgabe.


  „Schön, dass du noch zu haben bist“, meinte Grandma Dora. „Du und mein kleines Äffchen, ihr würdet nämlich ein schönes Paar abgeben.“


  Rachel legte eine Hand an ihre Schläfe. „Grandma, bitte! Wir haben alle richtige Namen, und Derrick ist viel zu alt, um noch Äffchen genannt zu werden.“


  „Nun mach dir mal nicht ins Hemd, meine kleine Tinkerbell. Es ist doch nur ein Spitzname, darüber muss man sich nicht so aufregen.“


  „Sie hat recht“, meldete sich seine Mutter zu Wort. „Derricks und Jills Babys werden auf jeden Fall wunderhübsch. Schau dir nur mal dieses süße Gesichtchen an. Ist er nicht das niedlichste Baby auf der ganzen, weiten Welt?“


  Rachel und Jill warfen sich einen Blick zu und brachen in Gelächter aus.


  Vor eineinhalb Stunden hatte es Jill aufgegeben, Derricks Mutter, zwei Dutzend Nachbarn und vor allem Grandma Dora davon zu überzeugen, dass Derrick und sie nicht füreinander bestimmt waren. Sie waren nicht der lebende Beweis dafür, dass so etwas wie Schicksal existierte oder Vorsehung am Werk war. Sie hatte zum Beispiel argumentiert, dass Derrick Football liebte, sie aber noch nie auch nur ein Spiel angesehen hatte. Ein paar älteren Artikeln zufolge, die sie im Internet gefunden hatte, stand er auf kurvige, üppige Frauen, und Jill war das Gegenteil von üppig oder kurvig. Ehe Ryan zur Welt gekommen war, hatte sie Körbchengröße A getragen und besaß keine nennenswerten Hüften. Seine Schwestern hatten Derrick als „Fleisch und Kartoffeln“-Typ beschrieben, sie dagegen mochte lieber Sushi. Derrick war eins von zehn Kindern, sie hatte nur eine Schwester. Er mochte Actionfilme, sie romantische Komödien. Er trank Kaffee, sie Tee. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


  Doch nachdem sie Derrick in den letzten zwei Wochen besser kennengelernt hatte, war ihr bewusst geworden, dass nichts davon noch wichtig war.


  Sie mochte Derrick Baylor.


  Sie mochte, wie er ihr in die Augen sah, wenn er sie begrüßte. Sie mochte es auch, wie er küsste, und wie sie sich fühlte, wenn er die Arme fest um sie geschlungen hatte. Sie mochte, wie seine Mundwinkel sich nach oben kräuselten und seine Augen leuchteten, wenn er lächelte. Er roch gut und sah fantastisch aus, ob er nun eine Trainingshose und ein T-Shirt trug oder in Hemd und Anzughose vor ihr stand. Sie mochte seine positive und fröhliche Einstellung. Sie mochte, wie er Ryan ansah, als wenn er vor lauter Liebe platzen würde, wenn er seinen Sohn in seinen Armen hielt. Und wie ihr jetzt klar wurde, mochte sie auch seine Familie.


  Doch auch wenn es zwischen ihnen funkte, und das hatte es schon mehr als einmal getan, fehlte da irgendetwas. Etwas hielt Derrick zurück. Doch sie konnte nicht genau sagen, was.


  Oder doch?


  Lexi war zu ihrer Mutter zurückgerannt, und Jill bemerke, dass Derrick die junge Frau, die durch das Gartentor kam, sehnsüchtig anschaute. Es war Maggie, die Anwältin, die mit Derricks Bruder Aaron verlobt war.


  Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Hammer.


  Derrick hatte Gefühle für Maggie. Sie konnte es in seinem Gesicht lesen. Deshalb hatte er aus dem Fenster geschaut, als sie Aaron in der Stadt getroffen hatten. Er hatte nach ihr gesucht. Derrick war in Maggie verliebt, die Frau, die mit seinem Adoptivbruder Aaron verlobt war. Man musste blind sein, um es nicht zu bemerken.


  Auf der anderen Seite des Gartens scharwenzelte Derrick um Maggie herum wie ein Hund, der endlich sein Leckerli bekommen hatte. Hätte er einen Schwanz gehabt, hätte er damit gewedelt. Seine Aufmerksamkeit gehörte nur Maggie, als die beiden in ihre Richtung kamen.


  „Maggie“, sagte er, ohne die Augen von ihrem Gesicht abzuwenden. „Ich möchte dir Jill Garrison und meinen Sohn Ryan vorstellen.“


  Maggie trug ein Sommerkleid und ein Paar Riemchensandalen. Ihr glattes, blondes Haar hatte sie an den Seiten mit einigen Klammern zurückgesteckt. Sie hatte hohe Wangenknochen, perfekt geformte Lippen und Augen, die so blau waren wie der wolkenlose Himmel über ihnen.


  „Schön, dich kennenzulernen“, sagte sie, während sie Jill freundschaftlich die Hand schüttelte. „Da ist ja der kleine Ryan. Oh, er ist wunderschön!“, fügte sie hinzu, als Derricks Mutter Ryans Babydecke zurückzog, sodass sie ihn besser sehen konnte.


  „Er ist ein Schatz.“ Sie drehte sich zu Derricks Mutter um und sagte: „Aaron hat mich gebeten, euch allen Hallo zu sagen und euch auszurichten, dass er nächste Woche vorbeikommt.“


  Jill sah zu, wie Derrick Maggie beobachtete, und spürte einen Stich in ihrem Herzen.


  Aus der Ferne erklang Musik und riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickten alle in Richtung Scheune, aus der die Klänge von Geige und Banjo zu ihnen herüberdrangen. Derricks jüngste Schwester Zoey war in Windeseile auf den Beinen. Sie hatte die Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter schwang, als sie nach Jills Hand griff. „Komm mit, das musst du sehen.“


  Derricks Mutter bestand darauf, dass sie mit Zoey zur Scheune ging, und versicherte ihr, dass sie währenddessen gut auf Ryan aufpassen würde. Jill konnte hören, wie sie ihr Derrick hinterherschickte.


  Während Zoey sie in Richtung Scheune zog, rief Lexi ihren Namen und winkte ihr aufgeregt zu. Sie saß auf dem kleinsten Shetlandpony, das Jill je gesehen hatte. Sandy stand auf der einen Seite des Ponys, Jake auf der anderen. Jill wusste, dass Sandy gehofft hatte, Connor heute zu sehen, doch offensichtlich war der noch nicht aufgetaucht.


  In der Scheune waren Strohballen in mehreren Lagen an der Wand entlang gestapelt, sodass die Gäste sie als Sitzgelegenheit nutzen konnten. Auf der anderen Seite stand eine Band aus vier Männern in Overalls mit Instrumenten: zwei Geiger, ein Gitarrist und ein Banjospieler.


  Als Zoey sie in die Mitte der Scheune zog, fühlte Jill sich, als wäre sie in eine andere Zeit versetzt worden. „Komm“, rief Zoey. „Zeit für ein bisschen Squaredance.“


  Jill lachte. „Ich habe das zum letzten Mal in der Grundschule gemacht.“


  In diesem Moment betrat Derrick die Scheune. Zoey winkte ihn sofort zu ihnen herüber. „Jill könnte ein bisschen Unterricht im Squaredance brauchen“, informierte sie ihren Bruder. Ehe Jill protestieren konnte, hatte Derrick die Hände an ihre Taille gelegt. „Es ist ganz einfach“, sagte er. „Ich führe dich, mach es einfach so wie ich.“


  Zoey stellte sich vor die Band und rief laut genug, um die Musik zu übertönen: „Okay, Leute, lasst uns tanzen.“


  Vier weitere Paare gesellten sich zu Jill und Derrick auf die strohbedeckte Tanzfläche.


  „Die meisten von euch habe ich hier schon gesehen“, sagte Zoey in das Mikro, das ihr jemand gereicht hatte. „Also verschwende ich nicht zu viel Zeit damit, euch den Butterfly Whirl zu erklären. Los geht’s!“


  Derrick legte einen Arm um Jills Taille und wies sie an, dasselbe zu machen. Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, dass alle sie beobachteten, doch sie lief trotzdem rot an. Die Paare bewegten sich im Kreis herum, bis die Musik sich veränderte. Derrick ließ ihre Hand los und gab ihr einen kleinen Schubs, damit sie mit den anderen vier Frauen in die Mitte des Kreises tanzte. Die Männer umkreisten die Frauen und machten dabei ein paar Hacke-Spitze-Bewegungen mit den Füßen. Die Tanzschritte waren ganz einfach, und die ganze Sache machte ihr erstaunlich viel Spaß.


  Jill musste jedes Mal lachen, wenn Derrick an ihr vorbeitanzte und mit den Augenbrauen wackelte und übertrieben ausladende Bewegungen mit Armen und Beinen machte.


  „Jetzt wird’s ein bisschen schwerer“, kündigte Zoey an. „Die Männer kreuzen die Unterarme mit ihren Partnerinnen und machen eine halbe Umdrehung. Dann hebt ihr sie hoch und wirbelt sie herum. Auf geht’s!“


  Ein vergnügter Juchzer entfuhr Jill, als Derrick wieder ihre Taille umfasste und sie so hoch hob und durch die Luft wirbelte, dass sie glaubte zu fliegen. Er setzte sie ab und hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  „Ok, Leute, Zeit für ein Do-Si-Do. Verbeugt euch zur Linken und dann zu eurer Partnerin. Hände hoch und im Kreis laufen. Dann das Do-Si-Do!“


  Die Paare drehten sich zueinander, gingen im Uhrzeigersinn los und erst Schulter an Schulter aneinander vorbei, dann Rücken an Rücken. Zum Schluss streiften sich die linken Schultern der Paare, und sie standen wieder in ihren Ausgangspositionen.


  Sie wiederholten diese Schritte lang genug, dass Derrick dazwischen eine kleine Pirouette einbauen konnte.


  Jill musste lächeln. „Angeber.“


  „Pah, das war noch gar nichts.“


  „Da ist jemand aber ganz schön eingebildet.“


  „Wer?“ Er blickte sich suchend um.


  Sie musste über seine Albernheit lachen, während sie den Rest der Gruppe folgte und sich bei ihm einhakte. Er schwang sie einmal im Kreis herum und ließ sie dann los. Sie fand sich Derricks Bruder Connor gegenüber wieder.


  Er verbeugte sich, sie machte einen Knicks.


  „Oh, hallo“, sagte Connor mit einer Stimme, die eine ganze Oktave tiefer war als Derricks.


  „Schön, dich wiederzusehen“, sagte sie, ehe sie Schulter an Schulter aneinander vorbei- und wieder zurückgingen.


  „Ist deine Freundin heute mitgekommen?“, fragte er.


  Sie nickte. „Ja, sie ist mit Lexi bei den Ponys.“


  Sie hakten einander unter, wirbelten herum und wechselten den Partner. Drei weitere Partner später war sie wieder bei Derrick angekommen.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte er.


  „Das bezweifle ich.“


  „Es stimmt aber.“ Er hob sie an der Taille hoch und wirbelte sie herum, wobei sein Blick die ganze Zeit fest auf ihr ruhte, und sie errötete. Das schien sie in letzter Zeit ziemlich häufig zu tun.


  „Liebe Leute, Zeit, einen Basket zu machen“, rief Zoey.


  Ehe Jill einen Rückzieher machen konnte, tat sie genau das, was die anderen Frauen machten, und legte die Arme um den Nacken ihres Tanzpartners. Derrick umfasste ihre Taille und hob sie hoch.


  So dicht an ihn gepresst spürte sie, wie alle Nervenenden in ihrem Körper Funken sprühten. Für einen kurzen Moment dachte sie, er würde sie küssen, doch dann erstarb die Musik, und der Tanz war vorüber.


  


  * * *


  


  „Schau an, wen haben wir denn da“, sagte Jake und deutete mit dem Kinn in Richtung des Hauses.


  Sandy drehte sich um und versuchte, nicht so auffällig erfreut zu schauen, als sie Connor auf sie zukommen sah.


  „Tuck mich an!“, schrie Lexi so laut, dass Jake zusammenzuckte.


  „Es heißt gu…gu…guck, nicht tuck.“


  „Tu…tu…tuck!“, rief sie begeistert.


  Sandy hatte Jake schon erklärt, dass sie mit Lexi schon bei einer Logopädin gewesen war. Diese hatte gesagt, dass Lexi die Buchstaben deutlicher würde aussprechen können, wenn sie mehr Zähne hätte. Doch er und seine Brüder schienen ihr nicht zu glauben.


  „He, hallo“, sagte Connor, als er bei ihnen ankam. „Wie geht’s?“


  Jake hatte die Zügel in der Hand und machte keine Anstalten, auf seinen Bruder zu warten.


  Sandy hielt Lexis Bein fest und lief dabei rückwärts, sodass sie mit Jake mitgehen und gleichzeitig mit Connor reden konnte. „Wie du siehst, haben wir alle viel Spaß.“ Connor hatte letzte Woche in dem Anzug gut ausgesehen, aber in Jeans und T-Shirt war er einfach atemberaubend. Er hatte nicht so muskulöse Arme wie sein Bruder Derrick, doch auch er schien regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen. Als er sie endlich eingeholt hatte, bemerkte sie, dass er auch noch gut roch, nach frischem Heu und einem Hauch Aftershave.


  Connor ging neben ihr her und streckte die Hand aus, um die drahtige Mähne des Ponys zu streicheln. „Das ist Peanuts. Er war früher mein Pony“, erzählte er Lexi. „Meine Brüder und ich haben immer Cowboy und Indianer gespielt, und Peanuts war das schnellste Pony. Niemand konnte uns einholen.“


  „Stimmt gar nicht“, erwiderte Jake. „Als Connor aufs College gegangen ist, hat Mom gesagt, dass er mir gehört, und seitdem ist Peanuts immer mein Pony gewesen.“


  „Okay, Kinder“, sagte Sandy. „Es reicht.“


  Connor lachte auf, doch Jake schien nicht glücklich darüber zu sein, dass sein Bruder hier war.


  Da Connor etwa einen halben Kopf größer war als Jake, fiel es ihm leicht, die Hand auszustrecken und seinem Bruder mit den Fingerknöcheln über den Kopf zu reiben. „Du kannst Peanuts haben, in Ordnung?“


  „Er gehört voll und ganz dir“, sagte Jake und reichte ihm die Zügel. „Ich habe Sandy versprochen, ihr Squaredance beizubringen. Und du weißt ja: Was du heute kannst besorgen …“


  Sandy wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wäre lieber hiergeblieben, um sich mit Connor zu unterhalten, doch sie hatte vorhin Interesse gezeigt, als Jake den Squaredance erwähnt hatte.


  „Ich würde schon gerne “, sagte sie, einer Eingebung folgend, „aber ich sollte lieber bei Lexi bleiben.“


  „Keine Sorge, Connor kann ein Auge auf sie haben, richtig, Connor?“


  Connor schaute von seinem Bruder zu Sandy hinüber. „Es wäre mir eine Freude.“


  Sandy schimpfte innerlich mit sich, dass sie Jake gesagt hatte, sie würde mit ihm tanzen. Sie hatte den ganzen Nachmittag auf Connor gewartet, und kaum war er da, musste sie schon wieder gehen. Manchmal war das Leben einfach nicht gerecht. „Hast du auch bestimmt nichts dagegen?“


  „Geh tanzen. Lexi und ich kommen schon klar.“


  „Lexi, sei ein liebes Mädchen, okay?“


  Lexis Locken hüpften, als sie nickte. „Ich mag ihn.“


  Connor lachte.


  „Bin gleich zurück“, sagte Sandy, aber Jake griff ihre Hand und zog sie hinter sich her, ehe sie noch etwas hinzufügen oder Connor noch ein paar Minuten in die Augen blicken oder eine Ausrede, ihn zu berühren, finden konnte. Als sie und Jake an der Scheune ankamen, schaute sie über die Schulter zurück und sah, wie Connor mit Peanuts zu einer weiteren Runde aufbrach und über etwas lachte, was Lexi gesagt hatte.


  Dann drehte er sich zu ihr um, als hätte er gewusst, dass sie ihn ansah.


  


  * * *


  


  Nach dem dritten Tanz ließ sich Sandy neben Jill auf den Strohballen sinken und wischte sich über die Stirn. „Danke, Jake. Das hat Spaß gemacht.“


  „Ich hole euch beiden ein Glas Punsch und bin gleich wieder da.“


  „Ich glaube, Jake hat sich in dich verknallt“, sagte Jill. „Wo ist eigentlich Connor?“


  „Er führt Lexi auf dem Pony herum. Um ehrlich zu sein, wollte ich eigentlich mit Connor tanzen, aber als Jake mich dann aufgefordert hat, dachte ich, dass Connor bestimmt nicht mehr auftaucht. Ich komme mir vor, als wäre ich wieder in der Highschool.“


  Jill lachte und schnippte Stroh von ihrer Hose.


  Sandy deutete auf Derrick und die Frau, mit der er gerade ins Gespräch vertieft war. „Ist das seine Anwältin?“


  „Ja. Und sie ist auch die Verlobte von seinem Adoptivbruder Aaron. Sie heißt Maggie.“


  Sie beobachteten Derrick, wie er sich mit der Frau unterhielt.


  Sandys Augen verengten sich. „Was hat es mit dieser ganzen Gerichtssache überhaupt auf sich? Versucht er immer noch, das gemeinsame Sorgerecht für Ryan zu erstreiten?“


  „Ich schätze, das werden wir in ein paar Wochen mit dem Schlichter, den das Gericht bestellt hat, besprechen.“


  „Wenn du ihm versprichst, dass er Ryan viermal im Jahr sehen darf, ist ihm das vielleicht genug und ihr könnt euch die ganze Mediation sparen.“


  Jill kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich in dieser Sache verhalten soll. Vielleicht sollte ich tatsächlich mit Thomas darüber reden.“


  „Es gibt Tausende von Anwälten in dieser Stadt. Da brauchst du Thomas nicht mit hineinzuziehen.“


  Jill seufzte und schaute weiter zu Maggie und Derrick hinüber. „Was hältst du von den beiden? Ich habe Aaron, Derricks Adoptivbruder und Maggies Verlobten, in der Stadt getroffen, als wir mit Ryan beim Kinderarzt waren. Zwischen den beiden Brüdern gibt es offensichtlich irgendwelche Feindseligkeiten.“


  „Interessant.“


  „Und gestern“, fuhr Jill fort, „vor meinem Date mit Nate Lerner hab ich Maggie in Derricks Wohnung gesehen. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er so getan, als wäre das nichts Besonderes. Sie hätte ihm nur geholfen, Ryans Zimmer einzurichten.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du mit Ryans Kinderarzt ausgegangen bist.“


  Jill nickte. „Eigentlich wollten wir essen gehen und danach ins Kino, doch er wurde angerufen und musste zu einem Notfall-Kaiserschnitt ins Krankenhaus. Stattdessen hab ich mit Derrick einen Film geschaut – nachdem er unangemeldet in meiner Wohnung stand und mich halb nackt erwischt hat.“


  „Das wird ja immer besser.“ Sandy legte den Kopf zur Seite und schaute Jill prüfend an. „Er wächst dir langsam ans Herz, oder?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Ja. Manchmal schaut Derrick mich an, als sei ich die einzige Frau auf der Welt, und manchmal sieht er einfach nur verwirrt aus.“


  „Männer.“


  „O ja.“


  „Wenn Gott eine Frau wäre, dann wäre sie bestimmt nicht so grausam.“


  In dem Moment kam Jake mit zwei Gläsern Punch für sie zurück, und damit war die Diskussion über Derrick Baylor beendet.


  


  * * *


  


  „Danke nochmal, dass Ryan und ich heute hier sein durften“, sagte Jill zu Phil Baylor. „Es war ein wunderschöner Tag.“


  „Ich sollte dir danken, dass du Ryan mitgebracht hast. Es hat uns allen viel bedeutet.“ Er umarmte sie. „Während du deinen Sohn holst“, fuhr er fort, „hole ich deine restlichen Sachen.“ Er zeigte nach links. „Er schläft in Derricks altem Kinderzimmer, durch den Flur und dann links. Ich komme da gleich hin.“


  „Danke.“ Während Jill durch den Flur ging, nahm sie sich die Zeit, sich die ganzen Familienfotos an den Wänden anzusehen. Es war anscheinend nicht so einfach, alle zehn Kinder auf ein Foto zu bekommen, denn auf den meisten Bildern waren einige Köpfe und Arme vom Bilderrahmen abgeschnitten. Es gab Fotos von Derrick beim Footballspielen und von allen Jungs, wie sie auf den Ponys ritten oder an Seilen durch die Scheune schwangen. Ein großer Teil der Wand war voll von Schleifen und Pokalen, die sie bei verschiedenen Reitturnieren gewonnen hatten.


  Als sie sich dem ersten Zimmer näherte, hörte sie Stimmen. Sie erkannte Derricks Stimme, und als sie durch die leicht offen stehende Tür hineinspähte, sah sie ihn und Maggie am Reisebettchen stehen. Auf der anderen Seite des Zimmers war Derricks Mutter gerade dabei, Ryan hochzunehmen, als Maggie zwei Dokumente hochhielt und sagte: „Ich habe gute Neuigkeiten.“ Sie wedelte mit den Papieren. „Rate mal, was das ist?“


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Derrick.


  Mrs Baylor schenkte ihr keine Aufmerksamkeit und nahm stattdessen Ryan in die Arme.


  „Ich habe hier nicht nur den Brief, den Derrick an CryoCorp geschickt hat“, sagte sie aufgeregt, „sondern auch eine Kopie des Schecks, den CryoCorp eingelöst hat, was beweist, dass sie die Papiere wenige Tage, nachdem du sie abgeschickt hast, bekommen haben. Nicht nur wird CryoCorp gezwungen sein, zuzugeben, dass sie Schuld an der Sache sind, sondern die Richterin wird auch keine andere Chance haben, als dir das gemeinsame Sorgerecht zuzusprechen.“


  Derricks Vater kam mit Jills Sachen zurück. Er hüstelte, um die andern wissen zu lassen, dass er und Jill in der Tür standen.


  Drei Augenpaare richteten sich auf sie.


  In Jills Magen rumorte es, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nur, dass sie sofort von hier verschwinden musste. Sie hätte heute nicht hierherkommen sollen. Sie hatte fair sein wollen, aber jetzt rührte sich etwas in ihr, etwas Dunkles und Unheimliches, etwas, das ihr sagte, dass sie Derrick und seiner Familie nicht vertrauen sollte. Nicht, weil sie schlechte Menschen waren – sie war sich sicher, dass sie nur das Beste für sie und Ryan wollten –, sondern weil sie diejenige sein musste, die entschied, was das Beste für sie und ihren Sohn war. Auch wenn sie wirklich angefangen hatte zu glauben, dass sie damit umgehen könnte, dass Derrick ein Teil von Ryans Leben war, war sie doch nicht bereit, ihm das halbe Sorgerecht oder überhaupt irgendein Mitspracherecht zu geben, was Ryan anging.


  Unsicher, was sie sagen sollte, machte sie einen Schritt vorwärts. Derricks Mutter reichte ihr Ryan. Während sie ihr Baby fest im Arm hielt, fand ihr Blick Derricks. „Ich sollte gehen. Ryan muss nach Hause.“


  „Es tut mir leid“, sagte Maggie. Jill war sich nicht sicher, ob die Entschuldigung nur ihr galt oder auch Derricks Familie, doch es machte keinen Unterschied. Jill hatte eher das Gefühl, Maggie danken zu sollen, dass sie ihr klargemacht hatte, wie schnell sie wieder in das alte Muster verfallen war, genau das zu tun, was sie schon ihr ganzes Leben lang getan hatte – zu versuchen, es jedem recht zu machen. Aber sie hatte jetzt einen Sohn, und sein Wohl musste für sie jetzt wichtiger sein als alles andere. Ryan war ihr Sohn, und niemand, auch nicht Derrick Baylor und seine Familie, würden ihn ihr wegnehmen.


  Die Heimfahrt war beinahe mehr, als Jill ertragen konnte. Ryan und Lexi waren schnell eingeschlafen, gerade als Jill die Ablenkung am besten hätte brauchen können. Sandy hatte ihre Kopfhörer auf und lauschte mit geschlossenen Augen ihrem iPod.


  „Die Sache mit dem Brief tut mir leid“, sagte Derrick. „Ich weiß, was du denkst, aber ich will, dass du weißt, dass niemand versucht hat, etwas vor dir zu verheimlichen.“


  Jill starrte aus dem Fenster. Sie betrachtete den Sonnenuntergang hinter den Reihen auf Reihen der Häuser und Bäume, die verschwommen und schemenhaft an ihr vorüberzogen. Sie musste nachdenken, planen und entscheiden, was der nächste Schritt sein würde.


  „Redest du nicht mit mir?“


  „Ich habe Monate damit verbracht, mir Spritzen geben zu lassen und Medikamente zu nehmen“, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. „Achteinhalb Monate habe ich dieses Baby in meinem Bauch gehabt. Ich habe mich richtig ernährt und jeden Tag Sport gemacht. Ryan gehört mir, und niemand wird ihn mir wegnehmen.“


  „Ich würde ihn dir niemals wegnehmen.“


  „Warum müssen wir dann dieses Schlichtergespräch machen?“


  „Wir kennen uns noch nicht besonders lange. Kannst du nicht verstehen, dass ich irgendein offizielles Dokument haben möchte, auf dem steht, dass Ryan mein Sohn ist und dass ich Zeit mit ihm verbringen darf?“


  Sie griff nach ihrer Handtasche, kramte darin herum und förderte einen Stift und Papier zutage. Sie kritzelte darauf: Derrick Baylor ist der Vater meines Sohnes, Ryan Michael Garrison. Sie starrte einen Moment darauf, knüllte es zusammen und warf es auf den Boden. „Ich denke, du solltest einen Vaterschaftstest machen.“


  Er behielt seinen Blick auf die Straße gerichtet. „Warum?“


  „Was ist, wenn du nicht der Vater bist? Woher wissen wir es denn hundertprozentig genau?“


  „Das ist nicht nötig. CryoCorp hat mir einen Brief mit deiner Empfängernummer geschickt. So habe ich dich ja überhaupt erst gefunden.“


  „In dieser Firma arbeiten Menschen. Menschen machen Fehler. Ich rufe morgen im Gericht an und werde ihnen mitteilen, dass ich nicht weiter kooperiere, ehe ein Bluttest deine Vaterschaft beweist.“


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Jill schaute von der hübschen Plakette zu ihren beiden Freundinnen und Mitarbeiterinnen, Sandy und Chelsey. „‚Bestes Newcomer-Foodmagazin des Jahres‘. Wir haben es geschafft, Mädels!“


  Die drei hatten sich in ihrer Wohnung getroffen, wo sie sich normalerweise zweimal im Monat trafen, doch der heutige Abend war etwas Besonderes. Jill stand auf und hob ihr Sektglas. „Ich will eine kurze Rede halten.“


  Sandy und Chelsey hoben ebenfalls ihre Gläser.


  „Ich habe euch heute nicht nur eingeladen, um den Preis für unser Magazin zu feiern, sondern auch weil ihr endlose Stunden gearbeitet habt, um die bislang beste Ausgabe der Food for All zu produzieren. Ihr beide habt einen fantastischen Job gemacht, und es ist mir eine Ehre, mit zwei so talentierten und engagierten Frauen zusammenzuarbeiten.“


  Es klingelte an der Tür.


  Jill ging zur Tür und schaute durch den Türspion, ehe sie öffnete.


  „Blumen für Jill Garrison“, sagte der junge Mann.


  „Das bin ich.“ Sie unterschrieb den Lieferzettel und nahm die Blumen entgegen. Sie rochen himmlisch. Sie wusste, von wem die Blumen kamen, und sie wusste auch, dass er sie wahrscheinlich beobachtete, also versuchte sie, nicht zu erfreut darüber auszusehen. „Danke“, sagte sie und schloss die Tür.


  Die Blumen standen in einer Vase mit Wasser, so musste sie sie nicht mehr neu anschneiden und arrangieren. Die anderen Sträuße, die Derrick ihr in den letzten drei Tagen geschickt hatte, waren alle jeweils zu verschiedenen Zeiten und in unterschiedlichen Vasen geliefert worden. Sie stellte die Lilien neben die Rosen und Tulpen auf die Arbeitsfläche in der Küche und vermied es, der Spüle zu nah zu kommen, da Derrick sie vermutlich gerade von seiner Wohnung aus beobachtete. Diesem Mann war wirklich alles zuzutrauen.


  Chelsey kam in die Küche und atmete tief ein. „Sie riechen wirklich toll. Ich glaube, ich habe noch nie so schöne Blumen gesehen.“


  „Du kannst sie gerne haben.“


  „Wirklich? Danke!“


  „Also, habe ich das richtig verstanden?“, fragte Chelsey. „Du bist sauer auf Derrick Baylor, weil er das gemeinsame Sorgerecht für seinen Sohn haben will?“


  „Ich bin nicht sauer auf ihn. Ich traue nur ihm und seiner Familie nicht und will ihn nicht um mich haben. Zumindest solange nicht, bis alles gerichtlich geklärt ist.“


  Chelsey sah zu Sandy hinüber. „Hattest du nicht gesagt, dass seine Familie super ist und ihr einen tollen Tag hattet?“


  „Sie scheinen nette Leute zu sein“, stimmte Jill ihr zu. „Es ist nur …“ Sie schaute gen Himmel und versuchte, die richtigen Worte für das, was sie sagen wollte, zu finden. „Sie sind alle absolute Familienmenschen. Weißt du, was ich meine? Die ganze Familie Baylor ist einfach vollkommen und unglaublich liebevoll und fürsorglich. Ich schwöre dir, sie würden alle von einer Brücke springen, wenn sie dadurch einen von sich retten …“ Jill hielt mitten im Satz inne, als ihr klar wurde, dass ihre Erklärung sie nicht weiterbrachte. Sie wedelte mit der Hand durch die Luft. „Egal – es ist schwer zu erklären.“


  „Jill will ihren Sohn einfach alleine großziehen“, verkündete Sandy. „Sie hat die Nase voll von Leuten, die ihr sagen, was sie wie zu tun hat. Sie will selbst die Kontrolle über ihr Leben haben.“


  Als sie Sandys Worte hörte, wurde Jill klar, wie lächerlich das alles klang.


  „Aber es lief doch gerade alles so gut“, hakte Chelsey nach. „Was ist denn passiert? Lässt du ihn seinen Sohn nicht sehen, weil du Angst hast, dass Ryan seinen Vater irgendwann mehr liebt als dich? Ich verstehe das nicht.“


  Jill war dankbar, dass Sandy auch diese Frage für sie beantwortete.


  „Das Problem ist“, erklärte sie, „dass Derrick Baylor für seine Samenspende bezahlt worden ist. Er ist nicht dafür bezahlt worden, ein Vater zu sein. Spender müssen Dokumente unterschreiben, in denen sie erklären, dass sie damit einverstanden sind, anonym zu bleiben. Frauen, die Samenspenden nutzen, müssen sich nichts über den Spender sagen lassen, wenn sie das nicht wollen.“


  Lexi war vertieft in ihre Lieblingsfernsehsendung, doch Jill senkte vorsichtshalber die Stimme. „Wenn Lexis Vater jetzt zur Tür reinkommen würde, würdest du ihm das gemeinsame Sorgerecht geben wollen?“


  „Nein.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ihm das das Recht geben würde, bei jeder Entscheidung, die ich Lexis Wohlergehen betreffend mache, mitzusprechen.“


  „Genau“, sagte Jill mit einem Lächeln. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  


  * * *


  


  Nachdem sie gemeinsam eine Entscheidung getroffen hatten, was das Thema der nächsten Ausgabe von Food for All sein sollte, verabschiedeten sich Sandy und Chelsey, und die Wohnung wurde wieder still. Jill fütterte Ryan, legte ihn sich über ihre Schulter und ging im Zimmer auf und ab. Sie klopfte ihm sanft den Rücken, bis er sie mit einem ordentlichen Bäuerchen belohnte.


  „Fein gemacht.“


  Sie bemerkte, dass Chelsey vergessen hatte, die Blumen mit nach Hause zu nehmen, und der Duft der Lilien erfüllte die Wohnung. Sie griff nach der Karte, die in dem Strauß steckte.


  Gib Ryan einen Kuss von mir. Derrick.


  Jill küsste Ryan auf den Kopf und atmete seinen Babygeruch ein. Sie blickte aus dem Fenster über der Spüle. Derricks Küchenlicht war an, und sie konnte sehen, wie er in der erleuchteten Küche hin und her lief.


  Sie seufzte tief. Sie hatte Derrick jetzt seit zweiundsiebzig Stunden nicht gesehen, und schon vermisste sie ihn. Derrick – der Mann, der ihr das Recht nehmen wollte, ihren Sohn so zu erziehen, wie sie es für richtig hielt. Der Mann, der aus rein egoistischen Motiven Samen gespendet hatte, nur um dann in ihr Leben zu platzen, ohne an irgendjemand anderen als an sich selbst zu denken. Der Mann, der ihr unter die Haut gegangen war, weil er sich ihr geöffnet hatte und ein so guter Zuhörer war. Er hatte ihr Squaredance beigebracht und sie mit seinem schiefen Grinsen und dem verspielten Zwinkern seiner Augen verzaubert. Und mit den Blumen.


  Zur Hölle mit Derrick.


  


  * * *


  


  In den nächsten Tagen war Jill mit der Kolumne für die nächste Ausgabe von Food for All beschäftigt. Als es an der Tür klingelte, schreckte sie hoch. Sie hatte wieder einmal vergessen, das „Nicht klingeln“-Schild an die Tür zu hängen. Vielleicht sollte sie heute Nachmittag einen Elektriker anrufen und die Klingel abklemmen lassen, sodass ihre Besucher nicht klingeln und das Baby aufwecken würden.


  Als sie die Tür öffnete, erwartete sie, den Lieferanten mit einem weiteren Blumenstrauß zu sehen. Doch sie hatte nur teilweise recht: Nicht der Lieferant brachte ihr einen großen Strauß aus zwei Dutzend langstieligen, roten Rosen. Diesmal war es Derrick selbst.


  „Du musst damit aufhören, mir Blumen zu schenken“, sagte sie.


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich vermisse es, Zeit mit dir und Ryan zu verbringen.“


  „Ich verstehe, dass du Zeit mit deinem Sohn verbringen willst, aber wir müssen die Dinge erst gerichtlich geklärt wissen, ehe ich dich wieder in meine Wohnung lassen kann.“


  Er deutete auf sie und dann auf sich. „Ich vermisse es, Zeit mit dir zu verbringen“, beharrte er.


  Sie versuchte, weder zu bemerken, wie sein T-Shirt um seinen Bizeps herum spannte, noch sein lockiges, nasses Haar oder das frisch rasierte Kinn. „Bist du zum Arzt gegangen und hast den Bluttest gemacht?“


  Er nickte. „Ich sage dir Bescheid, wenn ich die Ergebnisse bekomme.“


  „Das brauchst du nicht. Nate wird es mich wissen lassen.“


  „Tu das nicht“, bat er. „Schließ mich nicht aus.“


  „Offen gesagt, Derrick, kenne ich dich nicht so gut und vertraue dir einfach nicht.“


  Ehe sie ihn davon abhalten konnte, hatte er ihre Hand genommen. „Aber wir hatten doch ziemlich viel Spaß zusammen, oder?“


  Sie zog die Hand zurück. „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Du magst keine Blumen, ist es das?“


  „Sie sind sehr hübsch, aber bitte hör auf damit.“


  „Lass mich heute Abend für dich kochen. Wenn du erst mal meine Lasagne probiert hast, kann ich dich bestimmt nicht mehr davon abhalten, sie auf das Titelblatt deiner Zeitschrift zu bringen.“


  Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  „Ich mache alles, um die Dinge zwischen uns wieder geradezubiegen. Alles.“


  Er hatte keine Ahnung, wie schwer er es ihr machte. Er wusste auch nicht, dass sie langsam seinem Charme erlag. Ihn in ihre Wohnung zu lassen, war eine Sache, ihn in ihr Herz zu lassen, eine ganz andere. Das erste Anzeichen dafür, dass er emotional nicht frei war, war die Entschuldigung für den Kuss gewesen. Das zweite war die Art und Weise, wie er Maggie an zwei unterschiedlichen Anlässen angeschaut hatte. Sie konnte Derrick nicht hereinbitten, selbst wenn sie wollte – er war der Inbegriff von Problemen. Das Letzte, was sie jetzt noch brauchte, war ein gebrochenes Herz.


  Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Wir müssen erst diese ganze Gerichtssache hinter uns bringen, bevor wir überhaupt darüber reden können, Freunde zu werden. Ich möchte abends in dem Wissen einschlafen können, dass Ryan zu mir gehört und niemand, nicht einmal sein Vater, ihn mir wegnehmen kann. Ich kann es mir nicht leisten, mit dir befreundet zu sein und alles aufs Spiel zu setzen.“


  „Das ist also das Ende?“


  „Ja. Tut mir leid.“


  „Ich vermisse euch beide“, wiederholte er. „Ich gehe jetzt, aber so leicht gebe ich nicht auf.“


  Sie nickte und schloss die Tür. Dann sank sie zu Boden und begann, hemmungslos zu schluchzen.


  


  * * *


  


  Am Abend telefonierte Derrick schon wieder mit seiner Mutter, was ihm sagte, dass er dringend einige Dinge in seinem Leben ändern musste. Das Handy am Ohr, legte er seinen Kopf gegen die Lehne der Couch und benutzte die freie Hand dafür, den Eisbeutel auf seinem Knie festzuhalten.


  „Wann können dein Vater und ich Ryan wiedersehen?“, fragte seine Mutter.


  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe dir doch schon gesagt, ich glaube, du hast sie mit deinen Schinkenbrötchen verjagt. Wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du dieses Rezept am besten verbrennen solltest?“


  „Das ist Grandma Doras Rezept.“


  „Na ja, dann werden wir das Rezept eben mit ihr begraben, wenn sie ins Gras beißt.“


  Seine Mutter rang nach Luft und musste dann lachen. „Wenn sie das hört, wird sie sich bitter rächen.“


  Derrick lächelte, weil er wusste, dass seine Mutter recht hatte. Grandma Dora würde sich revanchieren. Er und seine Großmutter machten Witze über Dinge, über die die meisten Menschen nicht einmal reden würden. Das machte Grandma Dora zu etwas Besonderem. Sie war nicht wie alle anderen Großmütter auf der Welt.


  Ein langer, schwerer Seufzer seiner Mutter drang aus dem Hörer. „Ich hätte schwören können, dass Jill auf der Grillfeier viel Spaß hatte.“


  „Sie hatte einen tollen Tag, Mom. Das ist nicht das Problem. Maggie hätte mir niemals diesen Brief geben oder überhaupt irgendwas von dieser Sorgerechtssache erwähnen sollen. Es war weder der passende Ort noch der passende Zeitpunkt dafür.“


  „Maggie macht sich deswegen schlimme Vorwürfe. Sie war einfach so aufgeregt, dir die guten Neuigkeiten zu überbringen. Sie hat nur versucht, dir zu helfen, und das auch noch gegen Aarons Willen.“


  Derrick fing den Eisbeutel gerade noch auf, als er von seinem Knie rutschte. „Was ist überhaupt mit Aaron los? Er macht da aus einer Mücke einen Elefanten.“ Derrick wusste, dass er seinem Bruder damit unrecht tat, dass seine gedrückte Stimmung ganz andere Gründe hatte. Aber seine Mutter kannte noch nicht die ganze Geschichte, und er war noch nicht so weit, sie ihr zu erzählen.


  „Er ist einfach sensibel“, sagte sie. „Er hatte schon immer das Gefühl, mit dir konkurrieren zu müssen. Du solltest ihn anrufen und ihm klarmachen, dass er keinen Grund zur Sorge hat. Sag ihm, dass du nicht in Maggie verliebt bist und nie einen Keil zwischen sie beide treiben würdest. Das ist alles, was er hören will.“


  Derrick wusste nicht, ob er das je tun könnte. „Hat er das gesagt?“


  „Ich bin eine Mutter. Ich weiß solche Dinge.“


  Brandgeruch und ein Rauchschleier erinnerten ihn daran, dass er ein Tiefkühlgericht in den Ofen geschoben hatte. „Ich muss weg, Mom. Mein Essen ruft.“


  Sie hatte kaum Zeit, ihm Lebewohl zu sagen, ehe er aufsprang und den Eisbeutel zu Boden fallen ließ, während er das Telefon auf das Sofa warf. Er griff nach einem Topflappen, holte das verbrannte Fertiggericht aus dem Ofen und warf es in die Spüle.


  Rauch stieg davon auf und drohte, das ganze Zimmer zu füllen.


  Er humpelte zur Wohnungstür und riss sie auf. Er rieb sich die Augen und blinzelte ein paarmal, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte. Direkt vor seiner Tür stand Jill, leichenblass, mit weit aufgerissenen Augen und besorgtem Blick.


  „Jill? Was ist los?“


  Jill griff nach seiner Hand und zog ihn in Richtung ihrer Wohnung. „Es ist Ryan. Er hat seit ein paar Stunden Fieber, und er schreit nicht so viel wie sonst, und Nate ruft nicht zurück, und ich weiß nicht, was ich machen soll.“


  Derrick ließ seine Tür offen und folgte ihr in ihre Wohnung und bis in Ryans Zimmer. Die Augen seines Sohnes waren weit offen. Er strampelte, und seine Mundwinkel bogen sich nach oben. „Schau mal“, staunte Derrick. „Er lächelt mich an.“


  Sie beugte sich über die Wiege und berührte Ryans Stirn. „Er lächelt dich nicht an, er hat Blähungen.“


  Derrick glaubte ihr keine Sekunde lang, aber er wollte jetzt keinen Streit vom Zaun brechen. Er legte den Kopf zur Seite und musterte Ryan eingehend. Der kleine Mann sah ziemlich genauso aus wie immer. Er berührte Ryans Stirn, wie Jill es getan hatte. „Du hast recht. Er fühlt sich heiß an. Wie lang ist das schon so?“


  „Er hat sich schon heute Morgen warm angefühlt. Aber ich habe mir nichts dabei gedacht, bis er heute Nachmittag sein Fläschchen verschlafen hat. Da habe ich beschlossen, Fieber zu messen. Um vier Uhr war es bei 37,8 Grad. Als ich es gerade noch einmal gemessen habe, lag es ein bisschen darüber. Deshalb habe ich Nate angerufen.“


  „Steht in deinem Babybuch etwas über Fieber?“


  Sie nickte. „Da steht, dass man sicherstellen soll, dass das Baby nicht zu dick angezogen oder zugedeckt ist.“


  „Ist dein Computer noch an?“


  Sie nickte wieder.


  „Kann ich kurz ein paar Dinge nachschauen?“


  „Der Laptop steht auf dem Couchtisch im Wohnzimmer.“


  Derrick ging ins andere Zimmer, und kurz darauf gesellte sich Jill mit Ryan auf dem Arm zu ihm. „Schon was gefunden?“


  „Hier steht, dass man die genauesten Ergebnisse mit einer Rektalmessung bekommt.“


  „Ich habe ein Ohrthermometer genommen.“


  „Man soll auch zwanzig Minuten mit dem Messen warten, wenn man das Baby gerade gebadet hat.“


  „Wirklich? Das steht da?“


  „Warum, hast du ihn gebadet?“


  „Ja, und ein Rektalthermometer habe ich auch nicht.“


  „Ich habe eins in meiner Wohnung.“


  „Du hast auch an alles gedacht, oder?“


  „Na ja, die Verkäufer in dem Babyladen haben mir geholfen.“ Er ging zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“ Er war in Rekordzeit zurück, nahm die Plastikkappe von dem Thermometer und hielt es in die Luft. „Hast du so etwas schon mal gemacht?“


  „Nein“, gab sie zu. „Ich dachte, das Ohrthermometer wäre die bessere Wahl.“


  „Ich verstehe, was du meinst, aber wahrscheinlich sollten wir auch das andere probieren, bevor wir in Panik ausbrechen.“ Er deutete in Richtung von Ryans Zimmer. „Sollen wir?“


  Sie folgte ihm ins Kinderzimmer und legte Ryan auf den Wickeltisch.


  „Wir müssen ihm die Windel ausziehen und dann darauf achten, dass wir das Thermometer nicht zu tief hineinschieben.“


  „Das machst du“, sagte Jill. „Ich lenke ihn ab.“ Jill küsste Ryans Gesicht und erzählte ihm von all den wundervollen Dingen, die sie eines Tages zusammen unternehmen würden.


  Derrick behagte der Gedanke gar nicht, bei dem ganzen Spaß nicht dabei sein zu können. Er zog Ryan die Windel aus und begutachtete die Situation einen Moment lang, bevor er überhaupt den Versuch unternahm, irgendetwas mit dem Thermometer anzustellen.


  „Bist du fertig?“


  „Ich hab noch nicht einmal angefangen. Gib mir eine Sekunde.“


  „Wundere dich nicht, wenn er …“


  „Zu spät. Iiih.“


  Er ignorierte Jills Grinsen.


  Das Thermometer piepste, und er zog es schnell heraus.


  „37,5 Grad, das ist in Ordnung.“


  „Sollten es nicht 37 Grad sein?“ Sie reichte ihm ein Feuchttuch.


  „Nein, erst wenn die Temperatur über 39 Grad steigt, müssen wir uns Sorgen machen. Wir sollten abwarten, was der Arzt dazu sagt.“


  Die Minuten verstrichen, während sie schweigend im Wohnzimmer saßen und darauf warteten, dass das Telefon klingelte. Derrick hielt Ryan im Arm und sah ihm dabei zu, wie er an seinem Fläschchen nuckelte. Jill saß ihm gegenüber auf einem Stuhl. Ihr Gesicht war leichenblass.


  „Versuch dir nicht so viele Sorgen zu machen“, beruhigte er sie. „Solange wir nicht wissen, was nicht mit ihm stimmt oder ob er überhaupt krank ist, können wir nichts tun. Ich habe eine Idee. Wir sollten das machen, was meine Familie immer tut, wenn sie versuchen, sich nicht zu große Sorgen zu machen.“


  „Und was ist das?“


  „Wir reden über andere Dinge.“ Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss und nervös Däumchen drehte. „Erzähl mir, wie es war, in New York aufzuwachsen.“


  „Wo soll ich da denn anfangen?“


  „Wie warst du als Kind?“


  „Ich glaube, man könnte behaupten, ich habe immer versucht, es allen recht zu machen.“


  Er hob fragend eine Augenbraue.


  „Ich habe alles getan, um meine Eltern stolz zu machen. Keine leichte Aufgabe. Es war einfacher, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, wenn man etwas falsch gemacht hat, wie zum Beispiel Fingerabdrücke auf dem Glastisch hinterlassen.“


  Derrick wollte sie eigentlich von Ryan ablenken, doch er merkte, dass diese Erinnerungen sie aufwühlten. Er hätte ihr zu gerne geholfen.


  „Erzähl mir mehr von deiner Schwester“, bat er.


  „Mein Vater hat Laura früher seine ‚Mona Lisa‘ genannt, für ihn war sie absolut perfekt. Sie hat es immer geschafft, alles richtig zu machen, was meinem Vater natürlich sehr gefallen hat. Die Laura, die du letzte Woche kennengelernt hast, ist nicht die, mit der ich aufgewachsen bin. Sie hat mir erzählt, dass sie jetzt in einer Band singt.“


  „Ist sie denn gut?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe meine Schwester in meinem ganzen Leben noch nicht singen gehört. Aber ich habe sie auch noch nie so glücklich gesehen.“ Sie sah einen Moment lang nachdenklich aus, bevor sie fortfuhr: „Meine Eltern dagegen, die sind genau so, wie du sie kennengelernt hast.“ Sie zog die Beine unter sich.


  „Glaubst du, dass sie deine Schwester und dich jemals so akzeptieren werden, wie ihr seid?“


  „Ich glaube, das versuchen sie schon, auf ihre eigene Weise.“ Sie seufzte. „Kurz gesagt sind meine Eltern reich, gebildet, mächtig und haben gute Beziehungen: die Crème de la Crème der New Yorker Gesellschaft. Meine Mutter liebt alles, was glitzert. Außerdem liebt sie Geld, exklusive Handtaschen und Finanzskandale.“


  „Und dein Vater?“


  „Wie du wahrscheinlich gemerkt hast, ist er ein sehr ernster Mann. Für ihn stehen seine Anwaltskanzlei an erster und meine Schwester an zweiter Stelle.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das braucht es nicht. Ich liebe sie, und jeder von ihnen liebt mich auf seine ganz eigene Weise. Ohne die Vorliebe meiner Mutter für exklusives Essen wäre ich nie auf den Geschmack von mit Cara-Cara-Orangen lackierter Hühnerbrust mit Mantanghongrettich oder kalter Karottensuppe mit Olivenöl gekommen.“


  „Klingt ja köstlich.“


  Sie lächelte über den triefenden Sarkasmus in seiner Stimme.


  „Für jemanden, der wie du über seine Liebe zum Essen spricht, isst du ziemlich wenig“, stellte Derrick fest.


  „Ich habe schon die besten Dinge gegessen, jetzt bin ich wählerisch.“


  Als Ryan mit seinem Fläschchen fertig war, hob ihn Derrick an seine Schulter, auf die er schon ein sauberes Tuch gelegt hatte, und klopfte ihm sanft auf den Rücken.


  „Du wirst richtig gut darin.“


  „Ich geb mir Mühe.“


  „Danke für deine Hilfe heute Abend. Das war nicht selbstverständlich, so wie ich dich behandelt habe.“


  „Ich verstehe, warum du aufgebracht warst. Maggie hätte diese Dokumente nie mit zur Grillfeier bringen dürfen.“


  „Wenn wir schon beim Thema sind … Was hat es eigentlich mit dir und Maggie auf sich?“


  „Wie ich ja schon gesagt hatte: Wir sind schon lange Freunde.“


  „Ich kann nicht mit jemandem befreundet sein, der nicht ehrlich zu mir ist.“


  „Aber es ist die Wahrheit.“


  Sie legte den Kopf schief. „Verschließt du die Augen vor der Tatsache, dass du Gefühle für Maggie hast, oder denkst du, dass alle um dich herum blind sind?“


  „Was meinst du damit?“


  „Aaron hat dir ein blaues Auge verpasst. Das hatte offensichtlich etwas mit Maggie zu tun. Ich habe jetzt zweimal gesehen, wie du sie voller Sehnsucht und Leidenschaft angeschaut hast. Deine Gefühle für Maggie würden auch erklären, warum ein netter und gut aussehender Mann wie du noch Single ist.“


  „Du findest mich also nett und gut aussehend?“


  Es war offensichtlich so, dass er die Augen vor der Wahrheit verschloss. „Ich finde dein Ego größer als Mount Everest. Das ist, was ich finde.“


  


  * * *


  


  Maggie folgte Aaron zum Schrank im Gästezimmer, wo er sich durch Schlafsäcke, Kissen und einen Haufen für die Altkleidersammlung wühlte, bis er den Seesack fand, den er suchte.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich kann nicht glauben, dass du mich wirklich verlassen willst.“


  „Und ich kann nicht glauben, dass du Derrick beim Einrichten geholfen hast und zu Mom gefahren bist, wo du genau wusstest, dass er da sein würde.“


  Sie ging ihm durch den Flur und ins Schlafzimmer nach. Dort warf er den Seesack auf das Bett. „Ich habe deinem Bruder Garrett auch beim Einrichten geholfen, als Bailey auf die Welt gekommen ist. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich Derrick helfen würde, und das habe ich getan. Dieser Brief von CryoCorp gibt deinem Bruder die Chance, eine Beziehung zu seinem Sohn aufzubauen. Gerade dir sollte das etwas bedeuten.“


  Aaron wurde dunkelrot, und er stach mit dem Zeigefinger in die Luft. „Genau deshalb wollte ich nicht zurück nach Los Angeles ziehen. Aber du hast darauf bestanden. Und weil ich dich liebe und dir vertraut habe, bin ich mitgekommen.“


  Er lachte auf. „Das Irrste an dieser ganzen, vermaledeiten Sache ist, dass Derricks kleiner Schwur jetzt Sinn macht. Derrick, der Footballspieler, der sich immer mehr um diesen dummen Ball als um Hausaufgaben gekümmert hat, stellt sich als der Schlauste von uns heraus. Wer hätte das gedacht?“


  Maggie seufzte. „Wovon redest du?“


  „Ich rede von dem Schwur, von dem ich dir erzählt habe. Derrick hat uns gezwungen, uns mit einer Nadel in den Finger zu stechen und einen Tropfen Blut auf das Papier mit dem Schwur tropfen zu lassen, den wir alle nachsprechen mussten. ‚Ich schwöre, dass ich, solange ich lebe, niemals und unter keinen Umständen Maggie Monroe küssen werde, mit ihr ausgehen oder eine Beziehung mit ihr haben werde. Die Bruderschaft steht immer an erster Stelle.‘“ Er hob den Zeigefinger. „‚Ich, Aaron William Baylor, werde nie zulassen, dass eine Frau, besonders Maggie Monroe, zwischen mich und meine Brüder kommt und unsere Freundschaft zerstört.‘“


  Sie lachte nervös auf, weil sie nicht glauben konnte, was sie eben gehört hatte und dass Aaron diesen absurden Schwur in einem so entsetzlichen Moment erwähnen würde.


  „Ja, lach nur, Maggie. Aber es stimmt. Derrick liebt dich schon, seit er denken kann, und er muss gewusst haben, dass du ihn auch liebst. Er hat es nur nie zugegeben, weil er unsere Freundschaft nicht zerstören wollte, das wird mir jetzt klar. Er wusste schon damals, was passieren würde, wenn einer von uns den Schwur brechen würde.“


  „Und was genau passiert dann, Aaron?“


  „Derjenige, der den Schwur bricht, muss sich letztendlich für einen von beiden entscheiden.“


  „Seltsam“, sagte sie, „der Einzige, der sich hier für oder gegen jemanden entscheidet, bist du.“


  Aaron fuhr damit fort, seine Sachen in den Seesack zu stopfen.


  „Ich liebe Derrick nicht“, sagte Maggie, legte ihm eine Hand auf die Schulter und spürte, wie seine Muskeln sich spannten. „Das habe ich auch nie. Ich liebe nur dich und werde niemals jemand anderen lieben. Ich dachte, das wüsstest du.“


  Er machte sich los und ging ins Badezimmer, um seine Zahnbürste und die anderen Dinge zusammenzupacken. Als er zurückkam, stopfte er auch diese Sachen in den Seesack. Er drehte sich zu ihr um. „Du bist diejenige, die mich dazu zwingt, mich für einen von euch zu entscheiden, Maggie. Ich habe dich gebeten, dich nicht in Derricks Probleme hineinziehen zu lassen, aber du hast ja darauf bestanden.“ Er schnürte den Seesack zu. „Wir waren schon lange nicht mehr im Kino oder essen, weil wir so verdammt beschäftigt sind, aber sobald Derrick ein Problem hat, hast du plötzlich alle Zeit der Welt. Du kannst dich mit ihm im Gericht treffen oder eure Strategie am Telefon besprechen. Du kannst einfach nicht Nein zu ihm sagen. Nicht mal, als er dich im Gerichtssaal geküsst hat, was meinen Punkt ja nur bestätigt, konntest du Nein sagen.“


  Sie folgte Aaron durch den Flur und zur Haustür. „Er ist dein Bruder. Hast du schon einmal drüber nachgedacht, dass die Baylors auch meine Familie sind? Hast du dich auch nur einmal gefragt, wie es mir damit ging zu wissen, dass ihr alle diesen lächerlichen Schwur unterschrieben habt, damit ich nicht zu eurem dummen Club dazugehöre? Dass mich dieser dumme Schwur aus eurem Leben ausschließt?“


  Aaron ging zur Tür hinaus.


  Sie lief ihm zum Auto hinterher. „Als deine Mutter dich und deinen Vater verlassen hat, was glaubst du, bei wem er sich ausgeheult hat?“


  Desinteressiert warf er den Seesack in den Kofferraum.


  „Dein Vater hat seinen Kopf zwischen den hübschen, weißen Brüsten meiner Mutter vergraben und ihr von seinem Kummer erzählt.“


  Aaron sagte kein einziges Wort.


  „Als mein Vater von der Affäre Wind bekommen hat, hatte er endgültig die Nase voll und ist gegangen, ohne mir auch nur Lebewohl zu sagen. Ich habe ihn nie mehr gesehen, obwohl nicht ich es war, die ihn betrogen hat.“


  Endlich schaute Aaron sie an, wirkte ehrlich schockiert.


  „Hat irgendeiner von eurer Bruderschaft sich die Mühe gemacht, nach mir zu sehen, als mein Leben vor die Hunde gegangen ist? Nein, ihr habt stattdessen lieber euren kleinen Schwur mit Blut besiegelt.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Weil euch niemand wichtig war außer euch selbst. Und während der ganzen Zeit, selbst nachdem ich zum College gegangen war, habe ich schon immer gewusst, dass du der Richtige für mich bist und dass du eines Tages zu mir kommen würdest. Dieses Wissen hat mein Leben erträglich gemacht. Ich wusste, dass du derjenige bist, der mich am besten kennt und am meisten liebt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber du hast recht. Wir hätten nie zurück nach Los Angeles ziehen sollen. Es war ein verrückter, dummer Test. Ein Test, den wir nicht bestehen konnten. Aber mach dir keine Sorgen um mich, Aaron, denn ich brauche dich nicht. Ich bin fast mein ganzes Leben allein gewesen. Ich brauche niemanden.“


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Jill betrat Sandys Wohnung und sah sich erstaunt um, als sie die Veränderungen bemerkte, die ihre Freundin in den letzten paar Monaten vorgenommen hatte. Sandy kam normalerweise zum Kochen und Arbeiten zu ihr, da sie danach gerne mit Lexi in den Park ging. Als Jill nun die selbst genähten Vorhänge und die Sandsteinfußböden sah, die dem Raum ein wunderbar helles und luftiges Aussehen verliehen, wusste sie, dass sie Sandy schon viel zu lange nicht mehr besucht hatte. „Wow, die Wohnung sieht toll aus.“


  „Danke.“ Sandy nahm ihr die Wickeltasche aus der Hand und stellte sie zur Seite, während Jill die Gurte der Babyschale löste und Ryan hochhob.


  „Das Dekorieren macht mir Spaß.“


  Ryan quengelte kurz, und Sandy kam herüber, um ihn genauer anzusehen. „Ich finde, er sieht vollkommen gesund aus.“


  „Ja, ist er auch. Laut Nate ist es vollkommen normal, dass Babys ab und zu ein bisschen erhöhte Temperatur haben. Erst wenn sie auf über 38 Grad steigt, soll ich ihn vorbeibringen, damit er ihn sich einmal genauer anschaut.“


  „Klingt vernünftig.“


  „Du hättest Derrick gestern einmal sehen sollen. Er hat versucht, ruhig zu wirken, während wir auf Nates Rückruf gewartet haben, aber jedes Mal wenn der Kleine auch nur geniest hat, ist er nervös geworden. Dann ist er, der große, starke Quarterback, auf und ab gelaufen und hat praktisch an den Fingernägeln gekaut.“


  „Wie kommt es eigentlich, dass Derrick dabei war?“, fragte Sandy. „Ich dachte, du wärst fertig mit ihm?“


  „Ich bin in Panik geraten. Nachdem ich Nate nicht erreicht habe, bin ich zu Derrick hinübergerannt, um eine zweite Meinung einzuholen.“


  „Wer ist Nate?“


  „Ryans Kinderarzt. Ich habe dir in der Scheune auf der Grillparty von ihm erzählt.“


  „Also noch mal zum Mitschreiben“, sagte Sandy. „Du bist zu Derrick gerannt, weil Ryan leichtes Fieber hatte?“


  „Es war nicht nur das Fieber“, verteidigte sich Jill. „Er hat nicht so viel geschrien wie sonst und sein Nachmittagsfläschchen verschlafen.“


  Sandy ging in Richtung Küche davon. „Verstehe.“


  „Nate sagt, er bekommt dauernd Anrufe wegen solcher Sachen.“


  Sandy hielt inne und schaute Jill direkt in die Augen. „Für mich hört sich das so an, als hättest du nur nach einer Ausrede gesucht, um hinüber zu Derrick gehen zu können.“


  „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Komm schon, Jill. Ich habe gesehen, wie ihr euch in den Armen gelegen habt, als deine Eltern dich besucht haben, und dann noch einmal in der Scheune beim Squaredance. Das waren keine Funken mehr zwischen euch, sondern ein ganzes Feuerwerk!“


  Jill rückte Ryan auf ihrer Schulter zurecht und klopfte ihm sanft auf den Rücken. „Ich habe auch erst gedacht, dass es zwischen uns funkt, aber als ich ihn in seiner Wohnung geküsst habe, hat er einen Rückzieher gemacht. Er hat sich sogar für den Kuss entschuldigt und unsere Freundschaft mit einem Handschlag besiegelt.“


  Sandy holte zwei große Gläser aus dem Schrank und stellte sie zwischen sich und Jill auf die Arbeitsplatte der Kochinsel. „Ernsthaft?“


  Jill verzog das Gesicht bei der Erinnerung daran. „Das ist an dem Tag passiert, als du und meine Eltern in Derricks Wohnung geplatzt seid und uns auf dem Boden gefunden habt.“


  „Ach, stimmt. Ich habe ja noch gar nicht die ganze Geschichte gehört.“


  „Ich bin in Derricks Appartement gegangen, um ihn zu Ryans Termin beim Kinderarzt einzuladen. Er war gerade dabei, sein Knie zu kühlen, wollte aber mitkommen, also habe ich ihm eine Schmerztablette gegeben und ihm geholfen, in sein Schlafzimmer zu kommen, damit er sich anziehen konnte. Das hört sich jetzt lächerlich an, aber wir sind über einen Rucksack gestolpert und auf seinem Bett gelandet. Er ist auf mich gefallen oder ich auf ihn, ich kann mich nicht mehr genau erinnern …“


  Sandy fuhr frustriert mit der Hand durch die Luft. „Halt dich nicht mit den Details auf, spul vor zu dem spannenden Teil der Geschichte.“


  „Dann ist der Bettrahmen gebrochen …“


  „Ja, Männer sollte man alleine keine Betten aufbauen lassen.“ Sie ging zum Kühlschrank, holte eine Kanne mit Eistee heraus und goss etwas davon in die Gläser.


  „Wie auch immer, das Bett ist zusammengebrochen, wir sind über die Matratze gerollt, und ich habe das getan, was wahrscheinlich schon Tausende Frauen vor mir gemacht haben – ich habe die Arme um Derrick Baylors Hals geschlungen und ihn geküsst.“


  „Und dann?“


  „Na ja, dann seid ihr hereingeplatzt.“


  „Oh.“


  „Als ihr wieder weg wart, hat Derrick mir hochgeholfen. Ich habe ihm tief in die Augen geschaut, ‚Nimm mich‘ deutlich ins Gesicht geschrieben, und habe gehofft, wir würden uns weiter küssen, doch er ist einen Schritt zurückgegangen und hat sich entschuldigt.“


  Sandy stellte die Kanne ab. „Das hat er nicht gemacht.“


  „Oh doch.“


  „Das ist ja schrecklich!“


  „Das habe ich mir auch gedacht.“


  „Was hast du dann gemacht?“


  „Ich habe mir meine Handtasche geschnappt und mich aus dem Staub gemacht, bevor ich noch etwas wirklich Dummes getan hätte, wie zum Beispiel einfach über ihn herzufallen.“ Jill stöhnte auf. „Du hättest mich sehen sollen. Ich war total scharf auf ihn. Ich bin so peinlich.“


  „Du bist nicht peinlich. Ich weiß, dass du gesagt hast, er wäre in Maggie verliebt, aber ich hätte schwören können, dass er nur Augen für dich hatte, als ihr in der Scheune getanzt habt.“


  „Ja, na ja. Weißt du noch, dass Derrick ein blaues Auge hatte, als er zum ersten Mal vor meinem Appartement stand?“


  Sandy nickte.


  „Maggies Verlobter, Aaron, hat es ihm verpasst.“


  „Woher weißt du das?“


  „Derrick und ich haben Aaron nach Ryans Arzttermin zufällig auf diesem Kunsthandwerkermarkt getroffen.“


  Sandy massierte sich die Schläfen und versuchte, all diese Informationen zu verdauen.


  „Es kommt noch schlimmer“, fuhr Jill fort. „Bevor wir zum Arzt gefahren sind, hat Derrick mich auf dem Parkplatz beiseitegenommen. Er hat gesagt, der Kuss sei ein Fehler gewesen und dass er die volle Verantwortung dafür übernimmt. Er hat gesagt, wenn wir Freunde sein wollen, muss unsere Beziehung platonisch bleiben. Danach hat dieser Hüne sich in mein winziges Auto gequetscht. Es hat so lächerlich unbequem ausgesehen, und ich habe mich darüber gefreut.“


  Sandy nippte an ihrem Eistee. „Das ergibt doch keinen Sinn. Männer quetschen sich nicht grundlos in winzige Autos oder schicken jeden Tag Blumen. Ich verstehe ja, dass er bei seinem Sohn sein will, aber das passt einfach nicht zusammen. Derrick muss ganz schön in dich verknallt sein. Vielleicht hat er es nur noch nicht gemerkt. Männer sind in solchen Situationen ja oft nicht besonders helle.“


  „Na ja, er schien ein bisschen eifersüchtig zu sein, als er erfahren hat, dass Nate – du weißt schon, der Kinderarzt – mich zum Essen und ins Kino eingeladen hat.“


  „Ich weiß, wir hatten beide viel zu tun“, sagte Sandy, „aber warum wusste ich von all dem nichts?“


  Jill stellte ihr Glas ab. „Ich dachte, ich hätte es dir erzählt. Nate und ich sind alte Freunde. Er ist sehr attraktiv und nett, und die meisten Frauen würden sich wohl alle zehn Finger nach einem wie ihm ablecken, aber ich habe nur aus verletztem Stolz zugesagt. Nate wurde mitten im Date zu einem Notfall gerufen, was mir ganz recht war, da ich eh die ganze Zeit an Derrick gedacht habe.“


  „Derrick Baylor ist mir ein ziemliches Rätsel. Vielleicht frage ich Connor ein bisschen über seinen Bruder aus, wenn ich ihn am Freitag sehe.“


  „Connor? Meinst du Derricks Bruder?“


  Sandy lächelte. „Genau der.“


  „Hat er dich angerufen?“


  „Nicht ganz. Ich habe einen Termin in seiner Praxis ausgemacht.“


  „Ist er nicht Gynäkologe?“


  „Genau.“


  „Bist du sicher, dass du das machen willst?“, fragte Jill, da Sandy die Angewohnheit hatte, Dinge zu tun, die sie später bereute.


  „Ich weiß, was ich tue.“


  Jill schüttelte den Kopf. „Du bist ein böses Mädchen.“


  Sandy grinste. „Ich bin so böse, dass ich schon wieder gut bin.“


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Helen Baylor starrte an die Decke und sah zu, wie das Mondlicht durch die Ritzen des Rollladens fiel. „Phil, bist du wach?“


  Ihr Ehemann rollte sich von der Seite auf den Rücken. „Jetzt schon.“


  „Ich mache mir Sorgen wegen Aaron und Maggie.“


  „Die beiden werden ihre Probleme schon lösen. Gib ihnen ein bisschen Zeit.“


  Er schloss die Augen wieder, und sie lauschte seinen tiefen Atemzügen in der Hoffnung, sie würden sie schläfrig machen.


  Doch das taten sie nicht.


  „Wenn Derrick nur mit Aaron reden würde“, seufzte sie. „Er müsste ihm nur sagen, dass er sich für ihn und Maggie freut, dann könnten Aaron und Maggie den nächsten Schritt wagen. Warum ist Derrick nur so stur?“


  „Er ist nun mal der Sohn seiner Mutter.“


  Helen lächelte und rollte sich neben ihrem Mann zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie sich zu viele Sorgen machte und nicht schlafen konnte. „Was hältst du von Jill Garrison?“


  Er veränderte die Position seines Armes so, dass ihr Kopf bequem in seiner Armbeuge lag. „Ich finde, sie ist ein tolles Mädchen. Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir können uns glücklich schätzen, sie in der Familie zu haben.“


  „Wo waren wir, als Derrick seinen Samen verkauft hat? Warum hat er das getan? Was haben wir falsch gemacht?“


  Phil streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. „Kinder machen seltsame und unvorhersehbare Dinge. Ich bin mir sicher, er hatte damals seine Gründe, aber er kann die Uhr nicht zurückdrehen. Abgesehen davon scheint Jill eine nette Frau zu sein, und sie hat uns einen hübschen Enkel beschert. Ich kann mich nicht beschweren.“


  „Ich glaube, ich sollte Jill einmal besuchen. Derrick hat verwirrt geklungen, als wir das letzte Mal telefoniert haben. Vielleicht braucht er meine Hilfe, was denkst du?“


  „Erinnere dich daran, was das letzte Mal passiert ist, als du deine Nase in Dinge gesteckt hast, die dich nichts angingen.“


  „Connor musste wissen, was seine Frau macht. Das war sein gutes Recht.“


  „Dass er von ihren Drogenproblemen wusste, hat die Sache nicht gerade besser gemacht.“


  „Ich hoffe, du machst nicht mich für ihre Überdosis verantwortlich.“


  „Natürlich nicht. Ich glaube nur, dass die Leute manche Sachen mit sich selbst ausmachen müssen – ohne dass sich jemand in ihre Privatangelegenheiten einmischt.“


  Sie machte sich von ihm los.


  „Entschuldige bitte“, sagte er. „Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Es ging nur alles so schnell in die Brüche, nachdem du es Connor erzählt hattest.“


  „Aber als er es wusste, konnte er Amanda helfen. Sie hätte ihr Drogenproblem auch in den Griff bekommen, wenn dieser verdammte Dealer sich von ihr ferngehalten hätte, so wie das Gericht es bestimmt hatte.“


  „So eine Sucht ist nicht leicht zu besiegen. Die Monster lauern in der einen oder anderen Form immer hinter der nächsten Ecke und warten nur auf einen schwachen Moment.“ Er legte den Arm um sie und zog sie sanft zu sich, bis ihr Kopf wieder auf seiner Brust lag.


  „Glaubst du, dass Connor mir jemals vergeben kann?“


  „Ich glaube, das hat er schon. Er weiß es nur noch nicht.“


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  „Wir sind jetzt seit vierzig Jahren verheiratet. Du weißt, dass ich immer recht habe.“


  Sie schubste ihn spielerisch, und sie lachten beide leise, doch sie wusste, sie würde heute keinen Schlaf mehr finden. Die Rädchen in ihrem Gehirn drehten sich unablässig und machten dabei einen Höllenlärm. Sie machte sich Sorgen um Jill und Derrick. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die beiden wie füreinander geschaffen waren. Jetzt musste sie nur noch Derrick dazu bringen, das auch zu sehen.


  


  * * *


  


  „Oh mein Gott! Das ist ja Derrick Baylor!“, schrie die gertenschlanke Blondine quer durch den Supermarkt.


  Jill blickte von den Gurken in der Gemüseabteilung hoch und sah, wie zwei Frauen, eine blonde und eine brünette, auf Derrick zukamen. Die eine scharwenzelte um ihn herum, während die andere in ihrer Handtasche nach etwas stöberte, worauf er ihr ein Autogramm geben konnte.


  Derrick hatte darauf bestanden, mit ihr einkaufen zu gehen. Seit dem Zwischenfall mit Ryan klebte er geradezu an ihr. Doch es machte ihr nichts aus. Sie brauchte jede Hilfe, die sie kriegen konnte, um den Spagat, sich um Ryan zu kümmern und ihrem Posten als Chefredakteurin gerecht zu werden, zu schaffen. Um alles noch schwieriger zu machen, hatte ihre Mutter angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie auf dem Weg zurück aus San Francisco waren und kurz bei Jill vorbeischauen würden. Jill bestand darauf, Abendessen für sie zu kochen. Sie hoffte, dass sie alle ihre Feindseligkeiten hinter sich lassen könnten. Sie hoffte auch, dass ein nettes, ruhiges Abendessen ihren Eltern die Gelegenheit geben würde, ihren Enkel einmal auf den Arm zu nehmen.


  Die Blonde hatte die Suche nach einem Stück Papier aufgegeben und bat Derrick, auf der Rückseite ihres Shirts zu unterschreiben. Sie hob die Haare hoch auf ihren Kopf und drehte sich um, damit er Platz für sein Autogramm hatte. Er tat ihr den Gefallen und lachte dann über etwas, was sie ihm ins Ohr flüsterte. Doch die Brünette ließ sich nicht so einfach die Show stehlen. Sie hob ihr Shirt so hoch, dass man ihr Bauchnabelpiercing sehen konnte, und bat ihn, auf ihrem brettflachen Bauch zu unterschreiben.


  Derrick war für den Einkaufswagen zuständig, genau wie für Ryan, der angeschnallt in seiner auf dem Vorderteil des Wagens befestigten Babyschale saß. Ryan wurde von Minute zu Minute unruhiger, dann schrie er los und ließ seinen Vater wissen, dass er genug hatte.


  „Entschuldigt, Mädels, aber es sieht so aus, als würde mein Sohn mich brauchen.“


  „Er ist so süß“, sagte die Brünette, während sie widerwillig ihr Oberteil wieder nach unten zog. „Ich wusste nicht, dass du Kinder hast.“


  Die Blonde schob eine Visitenkarte in die Vordertasche seiner Jeans. „Lass mich wissen, wenn du einen Babysitter brauchst.“


  „Na klar“, sagte Derrick und schnallte Ryan aus der Schale los. Er nahm ihn hoch und hielt ihn eng an seine Brust.


  Jill ließ die Gurken links liegen und war beim Brokkoli angelangt, als sie sah, wie die Frauen davongingen. Derrick lächelte Ryan an und hob ihn hoch genug, um ihm einen Kuss auf die Nasenspitze zu drücken.


  Jill fragte sich, wie viele Jahre sie sich nach genau so einem Moment mit Thomas gesehnt hatte. Ihre Eltern hatten sie und Thomas einander vorgestellt, als sie in ihrem ersten Jahr an der New York University war. Zwischen ihnen hatte es sofort gefunkt, und noch bevor sie neunzehn wurde, waren sie miteinander verlobt gewesen. Als Thomas sein Examen in der Tasche hatte, hatte ihr Vater ihm einen Job in seiner Anwaltskanzlei in New York. Sie hatte viele Stunden damit verbracht, davon zu träumen, ein Kind von Thomas zu bekommen. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie eine große Familie wollte, und hatte sich immer vorgestellt, wie es wohl wäre, die Freuden der Elternschaft mit jemandem zu teilen, den sie liebte.


  Während er seinen Sohn mit dem einen Arm hielt, schob Derrick den Einkaufswagen mit seiner freien Hand auf sie zu. „Ich glaube, ich habe diese ganze Babysache langsam …“


  Ein langgezogener Rülpser schnitt ihm das Wort ab.


  Jill lachte, als sie sich im Supermarktgang trafen und sie Derricks überraschten Gesichtsausdruck sah. Sie stellte fest, dass sie häufig lachte, wenn sie Zeit mit Derrick verbrachte. „Heißer Tipp: Du solltest immer ein sauberes Tuch auf der Schulter haben, wenn er Bäuerchen macht.“


  „Ach, wirklich?“


  Sie half ihm, Ryan wieder sicher in seine Babyschale zu setzen, und wischte dann mit einem Feuchttuch die Babyspucke von seinem Hemd. „So, alles wieder sauber.“


  Er schob den Einkaufswagen weiter, während sie neben ihm herging. „Ist es immer so schwierig für dich, einkaufen zu gehen?“, fragte sie.


  „Wieso? Was meinst du?“


  „All die Fans, die ständig Autogramme von dir haben wollen.“


  „Ach, das. Klar, man braucht etwas länger, aber ich denke, das gehört einfach dazu, wenn man bekannt ist.“ Er zog die Visitenkarte aus seiner Hosentasche und ließ sie in der Wickeltasche verschwinden. „Falls du mal einen Babysitter brauchst.“


  Wieder einmal erwischte sich Jill dabei, wie sie in seine ausdrucksstarken braunen Augen starrte. Den Fältchen um seine Augen herum zufolge hatte er viel Zeit draußen verbracht, und noch mehr damit, zu lachen. Sie mochte diesen Mann, Ryans Vater, einen Mann, den sie nicht mögen sollte. Ihren Eltern würde das niemals recht sein. Sie waren Meister im Schubladendenken. Sie hielten Sportler für überbezahlt und verhätschelt. Sie würden auf Derricks Jeans oder sein Hemd, das er nicht in die Hose gesteckt hatte, herunterschauen. In ihren Augen wären sein zerzaustes Haar und seine muskulöse Statur ein Zeichen seiner Arroganz. Nein, sie würden niemals irgendetwas an Derrick Baylor mögen. Auch wenn sie wusste, dass es weder fair noch richtig war, führte genau das dazu, dass sie ihn nur noch lieber mochte.


  „Also, was kochen wir für deine Eltern?“, fragte er.


  „Wir?“


  Er folgte ihr, als sie den Einkaufswagen in Richtung der Fleischtheke schob. „Bin ich nicht eingeladen?“


  Sie entschied sich für ein Stück Schweinelende und legte es in den Wagen. „Also, die Sache ist die …“


  „Du rechnest nicht damit, dass ich auch nur den Hauch einer Chance habe, von ihnen akzeptiert zu werden, oder?“


  „Du warst doch dabei, als sie uns letzte Woche zum Essen eingeladen haben. Sie sind keine normalen Leute, Derrick. Meine Eltern sind voreingenommen und …“


  Er lachte, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. „Keine Panik, ich wollte dich nur auf den Arm nehmen. Ich hatte nicht vor, in euer Abendessen hineinzuplatzen. Du und Ryan solltet ein bisschen Zeit allein mit deiner Familie verbringen.“


  „Ich glaube, da will jemand mit dir reden.“ Sie deutete mit dem Kinn in Richtung eines attraktiven, etwas älteren Mannes mit auffallend blauen Augen, der hinter ihnen stand.


  Derrick drehte sich um. „Max!“, rief er.


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, offensichtlich erfreut, einander zu sehen.


  „Jill, das ist Max Dutton, einer der besten Linebacker in der Geschichte der NFL.“


  „Na ja, ob das stimmt“, sagte Max, „aber danke für das Kompliment.“


  Max machte einen Schritt nach vorn und schüttelte Jill die Hand. Er war nicht ganz so groß wie Derrick, doch was ihm an Höhe fehlte, machte er an Breite wett – Muskeln, wohin man schaute. „Und wer ist der kleine Mann?“


  „Das ist unser Sohn Ryan“, erklärte Derrick ihm.


  „Davon hatte ich noch gar nicht gehört.“ Max schlug ihm auf den Rücken. „Gratuliere!“


  „Wie viele Kinder hast du denn unterdessen?“, fragte Derrick. „Jedes Mal, wenn ich in die Zeitung schaue, sehe ich dich und Kari mit einem neuen Baby.“


  Max grinste. „Unsere Älteste, Molly, ist seit ein paar Jahren mit der Uni fertig und ist jetzt damit beschäftigt, zusammen mit ihrer Mutter ein Buch über Ernährung zu schreiben. Der Jüngste, Austin, wird nächsten Monat ein Jahr alt. Endlich habe ich auch einen Sohn. Was nicht heißen soll, dass ich mit den ganzen Mädchen nicht zufrieden gewesen wäre. Mädchen machen richtig viel Spaß. Und ich muss es wissen, denn ich habe mittlerweile schließlich vier davon.“


  „Da warst du aber ziemlich fleißig.“


  „Ich lasse euch zwei Turteltauben mal wieder alleine“, sagte Max. „Ich bin nur kurz in den Laden gekommen, um Milch zu kaufen. Aber als ich euch entdeckt und gesehen habe, wie ihr zwei euch in die Augen seht, als wäre die Zeit stehen geblieben, wurde mir klar, dass es jemand war, den ich kenne. Wir müssen uns mal treffen. Kari würde sich freuen, Ryan und deine nette Frau kennenzulernen.“


  „Klingt nach einem guten Plan“, bestätigte Derrick und schüttelte Max die Hand.


  Max schlang die Arme um Jill und umarmte sie freundlich, bevor er im nächsten Gang verschwand.


  Jill merkte, wie ihr Handy auf dem Boden ihrer Handtasche vibrierte, doch sie ignorierte es. „Also, das war interessant“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe gerade einen menschlichen Tornado getroffen.“


  Derrick lachte und folgte ihr durch den Gang mit den Gewürzen und dem Tee. „Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht, dass ich ihn nicht korrigiert habe, als er dich als meine Frau bezeichnet hat.“


  „Kein Problem“, gab sie über die Schulter zurück. „Ich bin schon mit schlimmeren Bezeichnungen versehen worden.“


  „Sehr witzig.“


  Sie hielt vor den Gewürzen an und versuchte sich daran zu erinnern, was sie noch brauchte. „Wie geht es deinem Knie?“


  „Besser.“ Er verlagerte das Gewicht von dem einen auf das andere Bein. „Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, vor allem weil ich nicht vorhabe, mich davon behindern zu lassen, wenn das Trainingslager in ein paar Wochen anfängt.“


  „Was sagt denn dein Arzt dazu?“


  „Nur Connor weiß von meinem Knie, und ich will, dass das so bleibt.“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Footballspieler sind dauernd mit Verletzungen auf dem Feld.“


  „Aber kein Spiel ist es wert, ein Körperteil dafür zu opfern“, warf Jill ein. Als er nicht gleich antwortete, blickte sie zu ihm auf und sah, dass er sie eingehend musterte.


  „Was?“ Sie hob die Finger ans Gesicht, um zu sehen, ob dort Brotkrumen oder etwas Klebriges hingen. „Habe ich etwas im Gesicht?“


  Sein Ausdruck verwirrte sie. Dieser Mann war ein Bündel an Widersprüchen. Sie wehrte sich nicht, als er die Hand ausstreckte und ihr eine Haarsträhne aus dem Gedicht strich.


  „Du hast etwas an dir, Jill Garrison, das dafür sorgt, dass ich mich gut fühle und dass ich meine Hand ausstrecken und dich berühren möchte, um zu sehen, ob du auch echt bist.“ Er strich ihr mit dem Daumen übers Kinn und beugte sich dann vor, um sie zu küssen.


  Sie legte eine Hand auf seine Brust, um ihn davon abzuhalten. „Mach das nicht, Derrick.“


  „Was?“


  „Tu nicht so, als ob die Sache zwischen uns, was auch immer es ist, mehr als Freundschaft ist. Jedes Mal, wenn du mich so berührst und mir tief in die Augen schaust, verwirrst du mich. Bitte erzähle mir nicht, dass du mehr willst, wenn es nicht so ist.“


  Er schien darüber nachzudenken, eher er sich wieder aufrichtete. „Du hast recht. Es tut mir leid.“


  Ein Teil von ihr hatte gehofft, er würde ihr sagen, dass sie sich täuschte. Dass er keine Gefühle für Maggie hatte und gerade dabei war sich in sie, Jill, zu verlieben. Dass er so wenig damit aufhören konnte, sie zu küssen, wie die Erde damit aufhören konnte, sich um die eigene Achse zu drehen. Doch er sagte nichts.


  Sie ignorierte den Stein, der sich auf ihr Herz legte, und zwang sich zu einem Lächeln. „Hilf mir, Piment zu finden, dann können wir von hier verschwinden, ehe der Fotograf noch mehr Bilder von uns macht.“


  Er drehte sich um und sah den Blitz einer Kamera.


  Das war das letzte Mal, dass sie ihn zum Einkaufen mitnehmen würde. Mit all den Freunden, Fans und Fotografen hatte das, was sonst eine halbe Stunde gedauert hätte, mehr als eine Stunde in Anspruch genommen. In diesem Tempo würde sie heute nicht besonders viel von ihrer To-do-Liste schaffen.


  


  * * *


  


  Fünf Minuten von zu Hause entfernt trat Derrick fest auf die Bremse seines SUVs, um den Hund, der plötzlich vor ihnen auf die Straße gelaufen war, nicht zu überfahren.


  Aus der Gegenrichtung näherte sich schnell ein anderer Wagen.


  „Oh Gott, der arme Hund wird gleich überfahren“, rief Jill aufgebracht.


  Der Hund stand seelenruhig in der Mitte der Straße. Jill kniff die Augen zu, konnte es nicht mit ansehen.


  Das Auto wich schlingernd aus und hupte, doch der Hund zuckte nicht einmal zusammen.


  „Wir müssen etwas tun.“ Derrick fuhr auf den Standstreifen, schaltete die Warnblinkanlage ein, machte den Motor aus und stieg aus dem Wagen.


  „Sei vorsichtig. Das ist eine ziemlich gefährliche Straße.“


  Er schlug die Wagentür zu und ging geradewegs auf das Tier zu, doch der Hund rannte mitten auf der Straße davon. Derrick streckte die Hand aus wie ein Verkehrspolizist und versuchte, das nächste Auto zu stoppen, doch es kurvte um ihn und den Hund herum und raste weiter.


  „Hast du sie noch alle? Fahr langsamer!“, schrie er dem Fahrer hinterher.


  Der Hund war verwirrt. So wie es aussah, hatte das arme Tier seit Tagen nichts mehr zu Fressen bekommen. Sein Fell war stumpf, und eines seiner Augen war zugeschwollen. Wenn es nicht gerade wegrannte, humpelte es sichtlich. Ein Leidensgenosse, dachte Derrick.


  „Derrick“, rief Jill aus dem Autofenster. „Du bringst dich noch um da draußen.“


  Das war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie sich um ihn Sorgen machte: erst wegen seines Knies und jetzt das. „Keine Angst, Schatz“, rief er zurück. „Ich verspreche dir, ich komme unversehrt zu dir zurück.“


  Sie verdrehte die Augen und zog den Kopf zurück ins Auto.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis er den Köter eingefangen hatte. Mit dem hässlichen Vieh in den Armen wartete er darauf, dass die Straße frei wurde und er sicher zum Auto laufen konnte.


  Die Fenster waren heruntergekurbelt, und Jill saß auf dem Rücksitz und fütterte Ryan.


  Er ging auf die straßenabgewandte Seite des Autos und stellte sich so vor das offene Fenster, dass Jill einen Blick auf den Hund werfen konnte. „Für so einen Köter hätte ich nicht meine Zeit verschwenden, geschweige denn mein Leben riskieren sollen. Schau ihn dir nur einmal an.“


  Der Hund legte den Kopf zur Seite, ein Ohr aufgestellt, das andere abgeknickt, und schaute sie mit einem Auge an. Über der rechten Seite des Mauls befand sich eine große Narbe, und man konnte die schiefen, gelben Zähne sehen. Es sah so aus, als würde er grinsen. Die obere Hälfte des Tieres war kahl, der Rest des Körpers mit grauen, drahtigen Büscheln bedeckt, die mehr nach menschlichem Haar als nach Fell aussahen.


  Jill verzog das Gesicht. „Was für eine Hunderasse ist das denn?“


  „Gute Frage. Ich bin mir bis jetzt noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Hund ist.“


  Sie lachte.


  „Ich sehe hier keine Häuser in der Nähe, und er hat auch kein Halsband um. Ich glaube, ich muss ihn erst einmal mit nach Hause nehmen und ein paar Tierärzte in der Gegend anrufen, ob jemand einen Hund vermisst, der wie eine Kreuzung aus Siamkatze und Riesen-Chihuahua aussieht.“


  Jill kletterte mit Ryan im Arm aus dem Auto und schloss die Tür hinter sich.


  „Sollen wir Ryans Kindersitz für den Rest der Fahrt auf den Beifahrersitz schnallen?“


  „Nein, das ist zu gefährlich“, erwiderte sie. „Ich setze mich mit dem Hund nach vorne und passe auf, dass er Ryan nicht anspringt.“


  Als Jill das Baby wieder im Kindersitz festgeschnallt hatte und auf den Beifahrersitz geklettert war, setzte ihr Derrick den Hund auf den Schoß. Sie schloss die Arme um das hässliche Ding und rümpfte die Nase, als ihr der Geruch nach Stinktier oder weiß Gott was in die Nase stieg.


  Er beobachtete den Hund eine Minute lang, um sicherzugehen, dass er nicht versuchte, abzuhauen oder sich den Weg freizubeißen. „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Er sieht doch eigentlich ziemlich freundlich aus.“


  „Ich habe noch nie ein Tier gesehen, das erschreckender aussieht“, gab Jill zu. Der Hund versuchte, von ihrem Schoß runterzukommen, aber sie hielt ihn fest. Er fügte sich und schnupperte immer wieder abwechselnd an Jill und dem Armaturenbrett.


  Derrick rutschte hinters Steuer. „Kann es losgehen?“


  „Falls du unterwegs gerne noch einen kurzen Stopp für eine professionelle Zahnreinigung einlegen willst … Ich bin mir sicher, ich halte das leicht noch ein paar Stunden länger aus.“


  Er sah zu ihr herüber und lächelte. „Höre ich da etwa Sarkasmus?“


  Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, ließ sein Herz ein bisschen schneller schlagen. Was zur Hölle war los mit ihm? Verliebte er sich etwa gerade in Jill? Wie konnte das sein? Er sagte sich, dass er einfach nur verwirrt war. Schließlich gehörte sein Herz Maggie.


  Jills Handy klingelte. Obwohl sie mit dem einen Arm den Hund umschlungen hielt, gelang es ihr, den Anruf schon nach dem zweiten Klingeln anzunehmen. Als sie auflegte, bog Derrick auch schon in den Parkplatz ihrer Wohnung ein.


  „Neue Probleme mit dem Magazin?“


  „Ach, irgendwas ist ja immer. Wir testen jeden Monat einige der wichtigsten Rezepte, aber in diesem Monat haben wir ein Kochduell mit drei beschäftigten Müttern angesetzt. Das Restaurant, in dem wir das machen wollten, hat gerade abgesagt. Wie du ja weißt, hat unsere Testköchin aufgehört, und ich hatte noch keine Zeit, jemand Neuen zu suchen.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  „Leider nein, außer du hast eine Küche, die so groß wie die eines Restaurants ist.“


  Der Hund merkte, dass es ans Aussteigen ging, und kratzte aufgeregt am Fenster, sodass Jill Mühe hatte, ihn zu halten. „Ganz ruhig“, flüsterte sie dem Tier zu und kraulte ihm das Fell. Der Hund schaute sie an, eins seiner Ohren aufgestellt und nach vorn gedreht.


  Derrick sprang aus dem Wagen und lief um das Auto herum, um ihr den Hund abzunehmen. „Ich habe das Biest“, informierte er sie. „Und ich habe zufällig auch eine Küche in Restaurantgröße, die du benutzen kannst.“


  


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Sandy strich sich den neuen Bleistiftrock glatt, holte einen Taschenspiegel hervor und überprüfte ihren Lippenstift. Sie atmete tief ein und betrat das Bürogebäude. Ihre acht Zentimeter hohen Absätze klackerten laut, als sie über den Steinfußboden lief. Vor dem Wegweiser im Foyer blieb sie stehen und suchte nach Connors Namen. Mit ihrem frisch manikürten Fingernagel fuhr sie über die Liste, bis sie bei „Dr. Connor Baylor, Suite 300“ ankam.


  Perfekt.


  Zwar hatte sie erst vor drei Monaten einen Abstrich machen lassen, aber sie war nicht zimperlich. Außerdem hatte eine Extrauntersuchung noch niemandem geschadet. Die Aufzugtüren öffneten sich, sie ging hinein und drückte den Knopf mit der Nummer drei. Die Fahrt nach oben verlief ereignislos, doch als sie auf den Flur trat und vor Suite 300 stand, schlug ihr Herz schneller.


  Reiß dich zusammen. So aufgeregt war sie das letzte Mal vor zwei Jahren gewesen, als sie ein Date mit dem mehr oder weniger berühmten englischen Sänger Glenn Price gehabt hatte. Sie ging zur Rezeption, meldete sich an und setzte sich zu den anderen Frauen ins Wartezimmer. Sie füllte ein paar Formulare aus, griff in dem Versuch, sich von dem abzulenken, was sie vorhatte, und davon, was sie sagen würde, wenn Connor durch die Tür kam und sie auf dem Untersuchungsstuhl sitzen sah, nach der Sports Illustrated.


  Sie musste nicht lange warten.


  Sie folgte der Arzthelferin über den Flur in das dritte Zimmer links. Dr. Connor Baylor war nirgends zu sehen. Die Frau bat sie, sich auf die Waage zu stellen, maß ihren Blutdruck und ihre Temperatur. „Bitte ziehen Sie diesen Kittel und die Hose an. Dr. Baylor wird gleich zu Ihnen kommen.“


  Sandy zog sich bis auf die Unterwäsche – einen Push-up-BH mit dem dazu passenden Tanga – aus. Sie nahm sich die Zeit, ihre Kleidung ordentlich zu falten und legte den Stapel auf den Stuhl in der Ecke. Es klopfte an der Tür. Es war nicht einmal eine Minute her, dass die Arzthelferin gegangen war. Sie hatte bestimmt etwas vergessen. „Herein.“


  Als sie sich zur Tür umdrehte, sah sie Connor, dessen breite Schultern den ganzen Türrahmen auszufüllen schienen.


  Die Arzthelferin stand direkt hinter ihm und versuchte zu sehen, was ihn dazu veranlasst hatte, so abrupt stehen zu bleiben, doch er versperrte ihr die Sicht. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er. „Ich dachte, Sie wären ... Sandy, was machst du denn hier?“


  „Hi Connor.“ Sie griff nach dem Papierkittel. „Das ging so schnell, dass ich dachte, deine Arzthelferin hätte etwas vergessen.“


  Er starrte auf ihre Zehen und hob dann rasch den Blick, bis er bei ihrem Gesicht angekommen war.


  Seine Miene war unergründlich. Wenn sie raten müsste, hätte sie gesagt, dass er nicht erfreut aussah. „Ich lasse dich allein, während du dir den Kittel anziehst, und dann können wir reden.“


  „In Ordnung, Herr Doktor.“


  Er lächelte gezwungen, ging ein paar Schritte zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Mann, oh Mann. Connor Baylor musste wirklich ein bisschen lockerer werden. Er tat gerade so, als hätte er so etwas nicht schon tausendmal gesehen. Sie zog ihre Unterwäsche aus und streifte sich, wie man es ihr gesagt hatte, den Papierkittel über. Sie ließ sich auf dem Rand der Untersuchungsliege nieder und schwang die Beine nach oben, sodass sie ihre frisch lackierten Fußnägel bewundern konnte. Der Nagellack war passend zu ihrem Lippenstift tiefrot.


  Es dauerte ein paar schier endlose Minuten, bis es an der Tür klopfte. Dieses Mal kam die Arzthelferin zuerst herein und bestätigte Dr. Baylor, dass die Patientin nun bereit sei. Connor Baylor nahm es offensichtlich übertrieben genau mit den Vorschriften.


  Er kam mit ein paar langen Schritten ins Zimmer. Über seinem Poloshirt und khakifarbenen und vollkommen faltenfreien Hosen trug er einen strahlend weißen Arztkittel. Er war groß und breitschultrig, seine Haltung wirkte steif und fast unnachgiebig. Er war glatt rasiert und hatte eine gesunde Bräune. Alle Brüder der Familie sahen gut aus, aber dieses Exemplar verschlug ihr förmlich den Atem. Kein Wunder, dass im Wartezimmer so viele Frauen saßen, die von Dr. Baylor untersucht werden wollten. Sein volles Haar war über den Ohren akkurat geschnitten. Er war attraktiv und charmant und wäre selbst umgeben von George-Clooney-Doppelgängern aufgefallen.


  Es war einen Moment lang still, während er ihre Krankenakte las. „So, also schwanger bist du nicht?“


  „Nein, nicht schwanger. Es sei denn, es wäre eine unbefleckte Empfängnis.“


  Er lachte nicht, ja es zuckte nicht einmal um seine Mundwinkel. Seine Assistentin zeigte sich genauso ungerührt.


  „Hier steht, dass dein letzter Abstrich schon zwei Jahre her ist. Hat das irgendwelche Gründe?“


  Sie zuckte mit den Achseln und sagte: „Ich bin eben ein ziemlich böses Mädchen.“


  Er schaute die Arzthelferin an. Beide verständigten sich in einer Art Zeichensprache, für die sie jedoch keine Hände zu brauchen schienen. Er drehte sich wieder zu Sandy um und schaute ihr direkt in die Augen. „Das letzte Mal warst du bei Dr. Bricca, richtig?“


  Sie nickte.


  „Du hast dich entschieden, den Arzt zu wechseln?“


  Was denn sonst? Sie nickte noch einmal.


  „Darf ich fragen, warum?“


  „Man könnte wohl sagen, ich bin sehr impulsiv.“


  „Aha.“


  „Nachdem ich dich kennengelernt hatte, hatte ich das Gefühl, du wärst ein Arzt, der sich besonders gut um seine Patienten kümmert.“


  „Ich glaube, ich weiß, was dein Problem ist“, sagte Connor. „Zieh dich bitte wieder an und komm in mein Büro, wenn du so weit bist.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er den Raum.


  Sie schaute die Arzthelferin an. „Meint er das ernst?“


  Diese nahm das Klemmbrett und machte darauf einen Vermerk, dann lehnte sie sich gegen den Behandlungstisch. „Er ist ein viel beschäftigter Mann. Glauben Sie, Sie seien die erste Frau, die hier hereinkommt und mehr erwartet als eine kurze Untersuchung?“


  „Sie wollen damit doch nicht etwa andeuten, was ich denke, dass Sie damit andeuten wollen?“


  „Machen Sie nur, spielen Sie Ihr kleines Spielchen“, sagte die Arzthelferin und ging zur Tür hinaus. „Aber Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass Sie nicht die Erste sind, die in Dr. Baylors Praxis kommt, um ihm zu zeigen, was sie zu bieten hat. Und Sie werden bestimmt auch nicht die Letzte sein.“


  Sandy starrte auf die Tür, die die Assistentin hinter sich zugezogen hatte.


  Sie fühlte sich plötzlich so unsicher, dass es fast wehtat.


  Was machte sie hier?


  Was für eine Riesendummheit. In Rekordzeit zog sie sich an, schlüpfte heimlich aus dem Behandlungszimmer und durch die Hintertür aus der Praxis, verließ unbemerkt das Gebäude.


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Früh am Samstagmorgen zuckte Jill zusammen, als von draußen ein lautes, schrilles Kreischen zu hören war. „Ich rufe dich gleich zurück“, versprach sie Chelsey, klappte ihr Handy zu und lief aus ihrer Wohnung. Sie sah, wie Derrick zusammen mit dem Hund, den er an einer aus Stoffstreifen zusammengeknoteten Leine hatte, die Treppe hinuntereilte. „Was war das denn für ein Geräusch?“, fragte sie. „Warst das du oder der Hund?“


  Er blieb drei Stufen vor dem Treppenende stehen. „Sehr witzig“, sagte er und drehte sich zu ihr um. „Hank und ich sind gerade vom Vermieter aus meiner Wohnung geworfen worden.“


  „Hank?“


  „Ja, ich dachte, das ist ein guter Name für das Vieh.“


  „Du kannst mich nicht verlassen“, beschwerte sich Jill.


  Er grinste. „Das ist das Süßeste, was du je zu mir gesagt hast. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir etwas aus mir machst.“


  Sie fuhr sich mit der Hand durch das vom Schlaf wirre Haar. „Du weißt, was ich meine. Meine Eltern kommen morgen, und du hast mir versprochen, das Essen, das ich heute zu Testzwecken kochen will, zu probieren.“ Er musste auch auf Ryan aufpassen, während sie ihren Artikel fertig schrieb und ein paar Anrufe machte, doch das verschwieg sie ihm vorerst. Sie ließ die Schultern hängen. „Ich brauche dich.“


  Er schaute auf die Uhr. „Ich bringe Hank nur schnell zu meinem Haus in Malibu und bin zurück, bevor du auch nur ‚Was würde ich nur ohne Derrick Baylor tun?‘ sagen kannst.“


  „Was würde ich nur ohne Derrick Baylor tun?“, sagte sie.


  Er zwinkerte ihr zu. „Und jetzt sag …“


  Sie unterbrach ihn mit einem Schnauben, ging in ihre Wohnung zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie sah sich um: Es herrschte ein heilloses Durcheinander. In der einen Ecke stapelten sich Kisten mit Windeln, die Arbeitsplatte in der Küche war mit Fläschchen und Milchpulver vollgestellt. In der Spüle stapelte sich das Geschirr, und auf dem Couchtisch lagen Papiere. Das Reisebettchen nahm den meisten Platz in ihrem kleinen Wohnzimmer ein. Sie hatte es hierher gestellt, damit sie ein Auge auf Ryan haben konnte, während sie ihre Arbeit erledigte. Sie schaute ihn an: Er strampelte und starrte fasziniert auf das Spielzeug, das über ihm baumelte. Jill hatte eine Schnur von der einen zur anderen Seite des Bettchens gespannt und das Spielzeug daran gehängt, hoch genug, damit er sich nicht verletzen konnte.


  Sie lächelte ihren Sohn an. „Hast du gehört, was deine Mutter gerade zu deinem Vater gesagt hat? Sie hat zugegeben, dass sie ihn braucht.“ Sie richtete sich auf und stöhnte, als sie sich in dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand sah. „Was tust du dir nur an?“, fragte sie ihr Spiegelbild. „Was willst du?“


  „Ich will ihn“, antwortete die Frau im Spiegel.


  „Tja, das ist zu schade“, sagte sie zu sich selbst. „Er ist nämlich leider schon vergeben.“


  Wir haben immer viel zu schnell nachgegeben. Die Worte ihrer Schwester fielen ihr wieder ein und jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Laura hatte recht, sie hatte ihre Ansichten nie verteidigt. Sie hatte nie ihre Unabhängigkeit gegen ihre Eltern verteidigt, und auch um Thomas hatte sie nie gekämpft. Zur Hölle, sie hatte ihm auch nie gesagt, was sie wirklich wollte. Ihre Beziehung war eine einzige Farce gewesen. Sie hatte sich einsamer gefühlt, wenn sie mit Thomas zusammen war, als wenn sie allein war. Nicht ein einziges Mal war sie ehrlich zu sich selbst gewesen. Es war an der Zeit, erwachsen zu werden.


  Die Wahrheit lautete, dass sie Derrick mochte und er sie.


  Jetzt war es an ihr, Mut zu beweisen und herauszufinden, ob aus dem, was sie verband, mehr werden konnte. Ein gebrochenes Herz brachte einen schließlich nicht um.


  Der Rest des Tages verging wie im Flug. Es war erstaunlich, was man mit der richtigen Motivation alles schaffen konnte. Sie trug dunkle Jeans und ein grünes Spaghettiträgertop, das ihre Augen betonte. Die Vitamintabletten, die sie in den letzten Wochen genommen hatte, ließen ihr Haar seidig glänzen, und ihre Haut sah besser aus als je zuvor.


  Ryan schlief im Zimmer nebenan, sie hatte ihre Anrufe erledigt, einen Entwurf für ihre Kolumne geschrieben, und auch das Essen war schon im Ofen. Ihr Handy klingelte. Auf dem Display sah sie Chelseys Nummer. Heute keine Anrufe mehr, entschied sie, schaltete das Telefon aus und legte es auf den Tresen in der Küche. Jetzt musste sie nur noch den Tisch decken und dafür sorgen, dass Derrick Maggie Monroe vergaß.


  


  * * *


  


  Derrick versuchte zum dritten Mal, Jill anzurufen, doch sie ging nicht an ihr Telefon.


  Der Tag war endlos lang gewesen.


  Das Auto seiner Schwester hatte gerade den Geist aufgegeben, als er an seinem Haus in Malibu eintraf. Er hatte den Hund ins Haus gebracht und Zoey zu seiner Mutter gefahren, damit sie sich deren Auto borgen konnte. Dann war Grandma Dora aufgetaucht und hatte darauf bestanden, dass er blieb und mit ihnen zu Mittag aß. Als er endlich Hundefutter gekauft, es dem Hund gebracht und sein Haus zum zweiten Mal an diesem Tag verlassen hatte, rief seine andere Schwester an und platzte damit heraus, dass Aaron Maggie verlassen hatte.


  Er hatte schon vor Stunden versucht, Jill anzurufen, um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde, doch sie war nicht an ihr Handy gegangen. Er war zu Maggies Haus gefahren und hatte darauf gewartet, dass sie nach Hause kam. Unterdessen war es draußen dunkel geworden.


  Er war erleichtert, als er Maggie endlich in die Kieseinfahrt einbiegen sah. Er stand auf und ging auf sie zu.


  „Derrick“, sagte sie erstaunt, als sie aus dem Auto stieg. „Was machst du denn hier?“


  „Ich habe gehört, dass Aaron dich verlassen hat, und dachte, du brauchst vielleicht etwas Gesellschaft.“ Verdammt, dachte er, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Es war viel zu früh. Zu früh dafür, ihr die Welt zu Füßen zu legen und zu sehen, was sie davon hielt. Maggies verquollene, rote Augen verrieten ihm, dass sie sicher noch nicht bereit war, ihre Zukunft mit ihm oder irgendjemand anderem zu diskutieren.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du musst gehen“, sagte sie.


  Er folgte ihr den Weg zur Haustür entlang.


  Sie schloss die Tür auf und drehte sich zu ihm, wünschte ihm eine Gute Nacht. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, doch sie schob ihn von sich. Sie ging nach drinnen und schloss die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen oder etwas zu sagen.


  Derrick stand eine ganze Weile wie versteinert da. Er fühlte sich leer und hohl, und seine Brust war ganz eng.


  Es war schon Mitternacht, als das Taxi ihn vor seiner Wohnung absetzte und er die Treppe nach oben wankte. Der Barkeeper im Murphy’s hatte sich nach ein paar Stunden geweigert, ihm noch mehr zu trinken zu geben, und ihm stattdessen ein Taxi gerufen. Am Himmel funkelten die Sterne, die Grillen zirpten, und vom Pazifik wehte eine kühle Brise herüber.


  In Jills Wohnung brannte noch Licht, und er war überrascht, als die Tür sich öffnete. Jill stand im Türrahmen und sah besorgt aus. „Ist alles in Ordnung?“


  Er nickte.


  „Geht es Hank gut?“


  „Ja.“


  „Und dir? Du siehst blass aus. Ist es dein Bein?“


  Er schaute an ihr vorbei in die Wohnung und sah, dass der Tisch festlich gedeckt war, mit weißer Tischdecke, edlem Geschirr und Gläsern sowie Kerzen, die nur darauf warteten, angezündet zu werden. Er war ein Idiot, dass er sie im Stich gelassen hatte, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn brauchte. „Du siehst fantastisch aus.“


  „Danke.“


  „Ist Ryan noch wach?“ Auf unsicheren Beinen ging er zu ihr und lehnte sich mit einer Hand an den Türrahmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Ich habe ihn schon vor einer Weile schlafen gelegt.“


  Sie sah heute einfach bezaubernd aus. „Das mit heute tut mir leid“, setzte er zu einer Erklärung an und war sich dabei deutlich bewusst, dass sich zwischen ihnen nicht mehr als ein paar Zentimeter Luft befanden. Er konnte ihr frisch gewaschenes Haar riechen. Sie war wie eine kühle Brise an einem heißen Tag.


  „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf, doch in Wahrheit konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


  „Du hast getrunken.“


  Sie schaute ihn an, in ihren Augen schien Bewunderung zu stehen, und ihre Lippen wirkten so einladend, dass er alles andere vergaß.


  „Willst du reinkommen?“


  Er nickte. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


  Sie öffnete die Tür weiter, und er schaffte es, hineinzugehen, ohne hinzufallen. Das Zimmer drehte sich ein wenig und stand dann still. Er vertrug einfach keinen Whiskey. Er folgte ihr in die Küche.


  „Ich habe Schokoladensoufflé gemacht“, sagte sie, tauchte den Finger in die cremige Mitte des Desserts und hielt ihn hoch. „Willst du es probieren?“


  Er nahm ihren Finger in den Mund und leckte ihn ab.


  Und das war es.


  Er hätte sich nicht davon abhalten können, sie zu küssen, selbst wenn er es versucht hätte. Er legte die Hand um ihren Hinterkopf und streifte mit seinem Mund ihren, war sofort von ihrem süßen Geschmack überwältigt. Sie schob ihn nicht weg, und dafür war er sehr dankbar. Der Kuss wurde intensiver, und ihre Zungen trafen sich. Verlangen und Lust übermannten ihn, er hob sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte neben die Spüle.


  Sie überraschte ihn, als sie sich das Oberteil über den Kopf zog und cremig weiße Brüste entblößte, die sich aus einem sexy BH in Pink wölbten.


  Er tat es ihr nach und streifte sich das T-Shirt ab, schob das Soufflé beiseite, jedoch nicht, ohne noch einmal den Finger hineinzutauchen. Er zog eine Schokoladenspur von ihrem Mund über ihren Hals, immer tiefer, bis er an ihren Busen kam. Er senkte die Lippen zum Ende des Schokoladenpfades und fuhr ihn mit der Zunge nach, bis er wieder an ihrem Mund ankam.


  Sie schob ihre Finger in seine Haare, zog seinen Mund noch dichter an ihren. Ihre Lippen waren heiß und süß, und in diesem Moment wusste er, dass er sie mehr als jemals zuvor brauchte. Er nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr, aber er wusste, das lag daran, dass seine Welt gerade buchstäblich auf den Kopf gestellt worden war.


  Jills Verlangen war offensichtlich, und er war derjenige, der es entfesseln würde. Er würde sich darum kümmern. Sie brauchte ihn, genau wie er sie.


  Sie löste ihren Mund von seinem und zog eine Spur aus Küssen über sein Kinn hinunter zu seinem Hals. Als sie von ihm abließ, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


  Nachdem sie sich gegenseitig die Kleider ausgezogen hatten, gab es kein Halten mehr. Sie lagen auf dem Bett, er über ihr. Jill war jetzt nicht mehr die zurückhaltende Mutter seines Sohnes, sie war eine verlockende Sirene. Mit Händen und Mund erkundete sie ihn, zuerst langsam, dann immer drängender, bis ihr Atem ungleichmäßig ging. Ihre Begeisterung war ansteckend, und es schien, als könnten sie beide nicht genug voneinander bekommen, bis er endlich in sie eindrang. Ihr Körper verschmolz mit seinem, jede ihrer Bewegungen fühlte sich an wie ein gut einstudierter Tanz ... als wäre sie für ihn allein gemacht. Ihre Lippen strichen nicht mehr über seine Haut, doch ihre Blicke trafen sich, als sie sich in ihrem ganz eigenen Rhythmus bewegten.


  Er atmete schwer, sein Mund nur wenige Zentimeter über ihrem, und in dem Augenblick, als sie beide in nie da gewesener Entzückung zu zerbersten schienen, erlebte er eine absolute Klarheit, eine Offenbarung, die drohte, sein Leben, ja seine ganze Welt auf den Kopf zu stellen. Es traf ihn schnell, wie der Schweif einer Sternschnuppe oder als hätte man ihm einen Hammer über den Schädel gezogen. Amors Liebespfeil hatte genau da getroffen, wo es zählte.


  Plötzlich existierte nichts mehr auf der Welt als Jill.


  Die Gefühle, die von seinem Körper Besitz ergriffen, waren ihm fremd. Er fühlte sich, als betrete er das erste Mal ein fremdes Land. Derrick befand sich mit einem Mal an einem Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war, und er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Die Luft war nun nicht mehr länger nur zum Atmen da. Jedes Molekül in ihm schien lebendig zu sein und durch seine Adern zu strömen wie Blut, das nach langer Zeit frischen Sauerstoff bekommen hatte.


  Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge, ihr Atem strich über seine Brust.


  In ihrem Schweigen lag keine Unsicherheit. Es war die friedliche Stille, die nach vollkommener Glückseligkeit kam.


  


  * * *


  


  Nachdem sie mit Derrick Baylor geschlafen hatte, wurde Jill um drei Uhr früh von Ryans Weinen geweckt. Überrascht merkte sie, dass Derrick fort war. Sie hatte weder gehört, wie er die Wohnung verlassen hatte, noch hatte er sich verabschiedet. Um sechs Uhr duschte Jill, zog sich an und fasste sich ein Herz. Sie ging zu Derricks Wohnung hinüber, um zu sehen, was los war. Er war nicht zu Hause, doch an seiner Tür hing ein Zettel.


  Jill, tut mir leid, dass ich so überstürzt gegangen bin. Muss noch ein paar Dinge erledigen. Wir sehen uns später in Malibu.


  Darunter standen eine Adresse und der Code für das Tor.


  Sie las den Zettel ein zweites Mal. Offensichtlich bereute er, was geschehen war. Warum wäre er sonst so davongerannt? Jill wusste, dass an der letzten Nacht niemand außer ihr selbst Schuld war. Er war zumindest angetrunken gewesen. Das allein hätte ihr sagen sollen, dass es keine gute Idee war, mit ihm zu schlafen.


  Aber er war so charmant gewesen.


  Ein Kuss. Ein Lecken seines schokoladenüberzogenen Fingers. Mehr war nicht nötig gewesen, um sie heiß zu machen. Verdammt!


  Sie war wirklich genau das, was ihre Eltern ihr vorwarfen: verantwortungslos, kindisch und impulsiv. Die Liste ließe sich leicht noch fortsetzen, beispielsweise mit idiotisch und verrückt.


  Der wunderschön wolkenlose Himmel über dem Highway 101 stand in krassem Gegensatz zu Jills Laune, als sie sich mit Lexi, Sandy und Ryan um acht Uhr auf den Weg nach Malibu machte.


  Sie hatte die Fenster offen, und ihre Haare wehten im warmen Fahrtwind. Obwohl sie sich schlecht fühlte, versuchte sie, gut gelaunt zu klingen, während sie sich mit Sandy unterhielt. „Also“, sagte sie, ohne ihre Freundin anzuschauen, „wie war dein Termin gestern bei Connor?“


  Sandy schnaubte. „Nein, du zuerst. Ich sehe doch, dass etwas passiert ist, und ich könnte wetten, es hat etwas mit Derrick zu tun.“


  „Ich habe ihn gestern Abend gesehen“, antwortete Jill. „Das ist auch schon alles.“


  „Pff, so leicht kannst du mich nicht abspeisen. Was ist passiert?“


  Jill warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Lexi gerade Ryans Zehen untersuchte.


  „Komm schon“, bat Sandy, „gib mir wenigstens ein paar Hinweise.“


  „In Ordnung. Schokoladensoufflé hat eine Rolle dabei gespielt.“


  „Ich liebe Schokolade!“, quiekte Lexi.


  „Nicht so laut“, wies Sandy ihre Tochter zurecht. „Wir wollen doch nicht das Baby aufwecken, oder?“ Sie spitzte die Lippen, während sie nachdachte. „Gib mir noch einen Tipp.“


  „Lecken kam auch vor.“


  „Ich leck auch gerne Eis!“


  Sandy lachte. „Ich glaube, sie hat nicht am Eis geleckt, aber danke für den Vorschlag, Süße.“ Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand, worauf Jill hinaus wollte. „Oh mein Gott, wenn du nicht am Eis geleckt hast, dann hast du ...“


  „Lutscher, Lutscher!“


  Die beiden Frauen lachten, bevor sich Sandy zu Lexi umdrehte und ihr den Kassettenspieler mit den Kopfhörern gab. „Willst du dein Lieblingslied hören?“


  „Ja! Old McDonald hat 'ne Farm!“


  Nachdem Sandy ihr die Kopfhörer aufgesetzt und die Musik eingeschaltet hatte, drehte sie sich wieder zu Jill um. „Und ich dachte, ich wäre die Wilde von uns beiden.“


  „Na ja, es wäre allerdings noch um Welten besser, wenn er sich nicht mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht hätte.“


  „Er hat sich nicht verabschiedet?“


  Jill schüttelte den Kopf. „Nichts, nur ein Zettel an seiner Tür.“


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich verstehe nicht, was diese ganze Küsserei und Leckerei zu bedeuten hat. Hast du mir nicht gestern erzählt, dass du denkst, Derrick sei in eine andere verliebt?“


  Jill seufzte. „Er hatte gestern etwas getrunken.“


  „Oh nein.“


  „Doch. Und ich habe ihn trotzdem in meine Wohnung und ins Schlafzimmer gelassen.“ Jill stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor sie ihrer Freundin ein Geständnis machte. „Er stellt irgendetwas mit mir an, Sandy. Er ruft Gefühle in mir hervor, die ich noch nie hatte. Trotz allem, was passiert ist, denke ich, ich werde einfach alles so nehmen, wie es kommt, einen Tag nach dem anderen. Ich hätte geglaubt, dass ich zu viel Aufhebens um die Sache mache, wenn da nicht dieser Zettel an der Tür gehangen hätte.“


  „Was stand denn darauf?“


  „So etwas wie ‚Tut mir leid, dass ich weg musste. Muss ein paar Dinge erledigen.‘“


  „Ich habe ja schon am Anfang versucht, dich zu warnen. Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.“


  „Liebe tut nun mal weh.“


  Sandy tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. „Hast du gerade gesagt, was ich glaube, dass du gesagt hast?“


  „Ich weiß, es ist vollkommen verrückt. Ich kenne den Kerl erst seit … drei Wochen? Aber so ist es nun mal. Ich kann nicht verhindern, dass ich fühle, was ich nun einmal fühle, oder?“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  „Mach dir keine Sorgen um mich“, beruhigte Jill sie. „Ich kläre die Dinge, ehe ich so tief drinstecke, dass ich nicht mehr allein herauskomme. Jetzt erzähl mir von deinem Termin mit dem anderen Mr Baylor.“


  „Lass es mich so ausdrücken: Es ist ganz bestimmt nicht so gelaufen, wie ich es geplant habe“, fing Sandy an. „Es war auf jeden Fall keine Schokolade und kein Lecken involviert. Ich habe also auf dem Untersuchungsstuhl gesessen und in meinem Papierkittel unglaublich sexy ausgesehen. Aber als Dr. Connor Baylor ins Zimmer kam, war er total förmlich und tat so, als hätte ich ihn belästigt. Er hat mich dann sofort gebeten, mich anzuziehen, und mich in sein Büro zitiert.“


  „Echt?“


  „Echt.“


  „Und was hat Connor gesagt, als du in seinem Büro warst?“


  „So weit bin ich gar nicht gekommen. Als er gegangen war, hat mich die Schwester darüber informiert, dass ich nicht die erste Frau wäre, die sich so zum Narren gemacht hat, und sicherlich auch nicht die letzte sein werde.“


  „Davon hast du dich aufhalten lassen?“


  Sandy zuckte die Achseln. „Ich weiß, ich bin normalerweise nicht so leicht zu beeinflussen, aber irgendetwas war seltsam an der ganzen Sache. Nachdem er aus dem Zimmer gestürmt war, habe ich mich albern und verzweifelt gefühlt. Ich meine, es wäre etwas anderes gewesen, wenn die Situation sich so entwickelt hätte, wie ich es erwartet hatte, aber …“


  „Was hattest du denn erwartet?“


  „Ich habe gehofft, dass er die Schwester hinausschickt und auf dem Untersuchungsstuhl über mich herfällt.“


  „Ist das dein Ernst?


  „Klar. Ist das nicht die Fantasie aller Frauen, wenn sie zu der jährlichen Vorsorgeuntersuchung bei einem sexy Arzt gehen?“


  „Nein.“


  „Egal, du brauchst dich gar nicht aufzuregen, es ist ja nicht einmal etwas passiert. Bei dem Blick, den er mir zugeworfen hat, als er aus dem Zimmer ging, habe ich mich … nun, dumm gefühlt.“


  „Das tut mir leid.“


  Sandy seufzte. „Muss es nicht. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich weiß, dass die meisten meiner Beziehungen nicht gerade lange gedauert haben, aber ich glaube, das ist ein neuer Rekord.“


  Die nächsten zwanzig Minuten redeten sie über ihre Zeitschrift, und Jill dachte, wie gut es war, eine echte Freundin zu haben, die sie verstand.


  Sie bogen rechts in die Franklin Street ein, danach noch einmal links, dann fuhr Jill mit ihrem Jetta dicht an das große, schmiedeeiserne Tor, das zu der steilen Auffahrt führte. Das Haus, das oben auf dem Hügel stand, sah aus wie ein weitläufiges Herrenhaus aus längst vergangenen Zeiten. Es hatte eine gut ausbalancierte, symmetrische Fassade und glatte Steinwände. Auf dem Dach gab es eine Balustrade, und die wunderschönen Säulen, die an das antike Griechenland erinnerten, verliehen dem Eingang ein majestätisches Aussehen.


  „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Sandy. „ Es sieht mehr nach einem Hotel als nach einem Haus aus.“


  „Ich mag das Haus“, ließ Lexi von ihrem Kindersitz auf der Rückbank aus verlauten.


  „Ja, das ist das Richtige“, antwortete Jill. „Gladiola Street 421.“ Sie lehnte sich aus dem offenen Fenster und tippte den Sicherheitscode ein, den Derrick ihr gegeben hatte.


  Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich, und sie fuhr die Einfahrt hinauf, die sich zwischen zwei Reihen riesiger Palmen hindurchschlängelte. Sie parkte vor den breiten Stufen am Eingang, und selbst Lexi schwieg, als sie zusahen, wie eine Wasserfontäne in zwei Bögen aufstieg und zurück in den Teich fiel.


  „Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Sandy.


  „Ich auch nicht.“


  „Es scheint ihm nicht schlecht zu gehen.“


  „Ja, scheint so.“


  Wenn man vom Teufel spricht …


  Als Jill Derrick sah, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz wie wild zu schlagen anfing. Ehe sie aus dem Auto steigen konnte, lief er schon, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, auf sie zu.


  Während Sandy Lexi aus dem Kindersitz hob, öffnete Derrick die Autotür und schnallte Ryan ab. „Chelsey ist schon drinnen und macht Fotos“, unterrichtete er die beiden Frauen.


  „Super“, erwiderte Sandy, während Jill noch versuchte, sich wieder zu sammeln.


  Ryan gluckste vor sich hin.


  „Hast du das gehört?“, fragte Derrick aufgeregt. „Ich glaube, er hat Papa gesagt.“


  „Netter Versuch.“ Sandy lachte. „Aber es wird noch ein paar Monate dauern, bis er anfängt zu sprechen.“


  „Hallo Lexi“, sagte Derrick und strich ihr über den Kopf, als Lexi um das Auto herumgelaufen kam und sich wie immer, wenn sie sich sahen, an sein Bein klammerte.


  „Dein Haus ist wirklich toll“, sagte Sandy, während sie um das Auto herumging, um noch ein paar Dinge aus dem Kofferraum zu holen. „Die Säulen sehen so elegant aus. Massiv und ein bisschen protzig, genau wie der Besitzer.“


  „Danke“, gab er zurück. „Ich fasse das jetzt einmal als Kompliment auf. Schließlich habe ich dieses Ungetüm selbst entworfen.“


  Sandy schirmte die Augen mit einer Hand von der Morgensonne ab und sah noch einmal zu dem Haus hinüber. „Verblüffend. Macht es dir etwas aus, wenn Lexi und ich uns ein wenig umschauen, oder brauchen wir dafür einen Reiseführer?“


  „Fühlt euch wie zu Hause“, antwortete Derrick und ignorierte ihre Reiseführerbemerkung geflissentlich.


  Ehe Jill sie aufhalten konnte, waren Sandy und Lexi auch schon fort. Es herrschte einen Moment lang Stille, und Jill fragte sich, was wohl in Derricks Kopf vorging. Sie hatte das Gefühl, dass er ihrem Blick auswich, während er mit den Gurten von Ryans Kindersitz hantierte.


  „Danke noch mal, dass wir deine Küche benutzen dürfen, und dafür, dass du extra früher gekommen bist, damit Chelsey genug Zeit zum Aufbauen hat.“


  „Jederzeit.“


  „Wegen letzter Nacht …“ Jill schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. „Ich hoffe, dass es zwischen uns nicht … du weißt schon.“


  „Jill, wo bleibst du denn? Ich brauche dich“, rief Chelsey von der obersten Treppenstufe aus. „Brauchst du Hilfe beim Tragen?“


  „Ich komme gleich“, erwiderte Jill.


  Sie schaute wieder zurück zu Derrick, und fast wie aus Versehen erwiderte er ihren Blick zum ersten Mal seit der letzten Nacht, und in diesem Augenblick wusste sie, was seine Antwort war. Er bereute es nicht nur, mit ihr geschlafen zu haben, er würde darüber hinaus einfach so tun, als sei es nie passiert. Ihr Herz wurde schwer, als hätte jemand eine dicke Eisenkette darumgelegt und würde sie immer fester zusammenziehen.


  Ryan fing an zu schreien. Derrick war sofort bei ihm, hob ihn aus der Babyschale und drückte ihn an seine Brust. Er nahm die Wickeltasche und ging, gefolgt von Jill, zum Haus. „Wir hätten uns wirklich kein besseres Wetter wünschen können, findest du nicht?“


  Statt ihm zu antworten, blieb sie stehen, drehte das Gesicht zur Sonne und atmete die frische Meeresbrise ein, die über sie hinwegstrich. Letzte Nacht hatte Derrick Baylor sie in seine Arme geschlossen und festgehalten. Sie hatten sich mehr als einmal geliebt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie gemerkt, was miteinander schlafen wirklich bedeutete: geben und nehmen, lieben und lachen. Jeder Augenblick war etwas ganz Besonderes gewesen.


  Mit Thomas hatte sie so etwas nie erlebt. Er hatte das, was die Ärzte als „psychische Impotenz“ bezeichneten. Seine Gedanken und Gefühle hatten ihn daran gehindert, eine vollständige Erektion zu bekommen. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihm zu helfen. Oder eher, um ihnen beiden zu helfen, diese besondere Art der Intimität zwischen zwei Menschen erleben zu können. Sie war mit ihm zum Arzt gegangen und hatte alles Mögliche versucht: sexy Unterwäsche, einen Striptease, sogar eine zweiwöchige Behandlung bei einem Sexualtherapeuten, nachdem er angedeutet hatte, dass vielleicht sie der Grund sei. Sie hätte verdammt noch mal auch eine Striptease-Stange in ihrem Schlafzimmer anbringen lassen, wenn er darum gebeten hätte, doch Thomas schien nie wirklich auf diese Weise an ihr interessiert gewesen zu sein.


  Derrick dagegen hatte sich letzte Nacht für jeden Zentimeter ihres Körpers interessiert. Er hatte etwas in ihr geweckt und ihr gezeigt, was ihr gefehlt hatte. Sie hatte sich gefühlt, als hätte sie den Kilimandscharo mit verbundenen Augen erklommen. Er hatte sie in neue Höhen entführt, an einen Ort, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, sie waren zusammen zum Höhepunkt gekommen, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie neu geboren worden war.


  Bis zu diesem Moment.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte er und riss sie aus ihrer Versunkenheit.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sei nicht albern“, log sie. „Alles ist total super.“


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Jedes Mal, wenn Derricks Blick in den letzten zwei Stunden auf Jill gefallen war, hatte sich sein Innerstes schmerzlich zusammengezogen. Er wusste verdammt gut, dass es ziemlich ungehobelt gewesen war, sich mitten in der Nacht aus ihrer Wohnung zu schleichen, ohne sich zu verabschieden. Doch er hatte nicht gewusst, was er sonst hätte tun sollen. Er musste mit ihr reden, doch was sollte er sagen?


  Die letzte Nacht war die beste meines Lebens. Du bist eine unglaubliche Frau, und du bist wunderschön.


  Jeden Morgen, wenn ich aufwache, gilt mein erster Gedanke dir. Sonnenaufgang, Sonnenuntergang … ich denke immerzu an dich. Ich schaue meinen Sohn an … und sehe dich. Genau jetzt blicke ich zu dir, höre deine Stimme … und will dich wieder in meine Arme schließen. Und trotzdem kann ich nicht mit voller Wahrheit sagen, dass du die einzige Frau bist, an die ich denke.


  Kann man zwei Frauen gleichzeitig lieben?


  „Okay, meine Damen, Sie kennen die Regeln“, rief Jill.


  Sein Haus war vollgepackt mit Menschen.


  Er bemerkte, das Jill immer wieder in Richtung der Eingangstür blickte. Sie würde heute Abend für ihre Eltern kochen, allerdings hatten sie versprochen, zuerst nach Malibu zu kommen, um Derricks Familie zu treffen und ihre Tochter in Aktion zu erleben.


  Die drei Frauen, die am „Hausfrauen-Kochduell“ teilnehmen würden, waren vor etwa zwanzig Minuten eingetroffen. Chelsey hatte alles mitgebracht, was sie brauchten, um die Küche auf das Wettkochen vorzubereiten.


  Auch Derricks Vater und Mutter waren da, die kurz nach Jill und Sandy eingetroffen waren. Gleiches galt für Derricks Schwestern und die Zwillinge Brad und Cliff. Ein Tag mit den Baylors fühlte sich an wie ein großes Wiedersehensfest: Alle taten so, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen.


  Chelsey fotografierte währenddessen bereits eifrig und erklärte ihrem jungen Praktikanten, was er zu tun hatte.


  Die Frauen, die zum Kochen gekommen waren, waren allesamt über fünfzig und trugen die gleichen roten Schürzen mit dem Aufdruck Food for All. Sie standen in Derricks riesiger Küche und warteten.


  „Sie haben jetzt zwanzig Minuten Zeit für Ihre Vorspeisen“, informierte Jill die Frauen. „Die Jury besteht aus mir und meiner Mutter, der wunderbaren Mrs Garrison, die den ganzen weiten Weg aus New York gekommen ist.“ Jill lächelte und deutete in Richtung der Tür, durch die ihre Mutter gerade hereinkam. Sie wirkte aufgeregt. „Das dritte Jurymitglied ist die charmante Mrs Baylor, die Mutter des NFL-Stars Derrick Baylor. Die meisten von Ihnen haben sie ja bereits kennengelernt. Wie Sie wissen, kommt die Siegerin dieses Duells auf die Titelseite der nächsten Ausgabe von Food for All.“


  Eine der Frauen hob die Hand. „Ich habe eine Frage.“


  „Ja, Mrs Murnane?“


  „Hier gibt es nur zwei Öfen, aber wir sind zu dritt.“


  „Durch die kurzfristige Änderung des Veranstaltungsortes zählt die Kochzeit nun nicht zu den zwanzig Minuten Vorbereitungszeit“, erklärte Jill.


  „Wer bekommt den Ofen zuerst?“, wollte Mrs Murnane wissen.


  Jill versuchte, den hämmernden Schmerz zu ignorieren, der sich in ihrem Kopf breitzumachen begann. „Wenn die zwanzig Minuten vorbei sind“, teilte Jill den Frauen mit, „spielt Zeit keine Rolle mehr. Aber wenn es Sie beruhigt, können Sie Ihr Blech gerne zuerst in den Ofen schieben.“


  Eine der Frauen trug eine hohe weiße Kochmütze, die zur Seite rutschte, als sie energisch den Kopf schüttelte. „Entschuldigen Sie“, sagte sie, „den habe ich bereits reserviert.“


  Jills runzelte die Stirn. „Was haben Sie reserviert?“


  „Diesen Ofen hier.“


  „In Ordnung, dann nimmt Mrs Murnane eben den auf der anderen Seite.“


  Die Frau mit den silbrigen zu einem Zopf geflochtenen Haaren schüttelte ebenfalls den Kopf. „Nein, den nehme ich schon.“


  Derrick übergab Ryan seiner Mutter und stellte sich neben Jill. Er deutete in Richtung des Pools. „Im Gästehaus gibt es noch einen Ofen. Ich bringe Mrs Murnanes Sachen hinüber, wenn sie fertig ist.“


  Mrs Murnane sah nicht zufrieden aus.


  „In der anderen Küche steht ein topmoderner Ofen“, fügte er hinzu. „Es ist eines dieser neuen Bosch-Modelle, nach denen die Frauen ganz verrückt sind.“


  Jill fragte sich, ob er sich das gerade ausdachte, oder ob er wirklich ein Kenner von Küchengroßgeräten war.


  „In Ordnung“, sagte Mrs Murnane mit geschürzten Lippen. Sie wandte sich an Derrick. „Bitte laufen Sie hinüber und heizen den Ofen auf 180 Grad vor.“


  Die Silberhaarige zog die Brauen zusammen und beugte sich zu ihrem Ofen hinunter. „Mein Ofen ist nicht von Bosch“, sagte sie. „Ist das noch gerecht?“


  „Soll ich sie erwürgen oder willst du es tun?“, flüsterte Derrick Jill ins Ohr.


  Sie lächelte. „Du darfst diese ehrenvolle Aufgabe gern übernehmen.“


  „Alle drei Öfen“, erklärte Derrick den Frauen, „sind hochmoderne Heißluftöfen. Der Vorbesitzer dieses Hauses war Chefkoch eines Fünfsternerestaurants.“


  „Ich dachte, du hast das Haus selbst entworfen?“, bemerkte Jill im Flüsterton.


  „Das habe ich auch.“


  Jill schüttelte den Kopf. Er hatte sich diese Geschichte offensichtlich gerade ausgedacht, doch sie sagte nichts. Das Einzige, was zählte, war, dass die Frauen jetzt mit den Geräten zufrieden waren. Alle drei warteten darauf, dass Jill ihnen weitere Anweisungen gab.


  Jill schaute auf die Uhr. „In Ordnung, meine Damen. Fangen Sie mit dem Kochen an.“


  Sofort klirrte und schepperte es überall, als die Frauen sich an die Arbeit machten. Alle im Raum begannen gleichzeitig zu reden. Jill sah aus dem Augenwinkel, dass ihre Mutter sie zu sich winkte.


  „Mom“, sagte sie, als sie zu der Tür ging, in der ihre Mutter stand. „Komm doch in die Küche, dann kannst du die anderen kennenlernen.“


  „Nicht jetzt. Dein Vater wartet im Wagen, und ich bin nur gekommen, um dir mitzuteilen, dass wir doch nicht bleiben können. Die Kanzlei deines Vaters hat angerufen, irgendein Notfall, den offenbar nur er lösen kann.“


  Jill hätte nicht überrascht sein sollen. Aber insgeheim hatte sie doch gehofft, dass sie ihrer Mutter Ryan in den Arm drücken könnte, wenn sie kam, und sie plötzlich merken würde, dass es Wichtigeres im Leben gab als Modenschauen und Fünf-Sterne-Hotels.


  „Ist denn das zu fassen?“, rief Derrick von der anderen Seite der Küche. „Ryan hat ja den Mund deiner Mutter.“


  Ehe Jill ihn davon abhalten konnte, hatte er den Raum durchquert und ihrer Mutter Ryan in den Arm gelegt. Als sie auf ihren Enkel hinuntersah, wurden die harten Züge ihrer Mutter sofort weicher.


  „Und auch die gleichen braunen Augen“, fügte Derricks Schwester hinzu. Es dauerte nicht lange, da drängten sich alle außer den Köchinnen um ihre Mutter und machten Bemerkungen über die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen Ryan und ihr.


  Draußen hupte es, und ihre Mutter sah mit feuchten Augen zu Jill.


  „Es ist schon in Ordnung“, sagte Jill. „Ich weiß, dass du gerne noch länger geblieben wärst, wenn ihr nicht nach Hause müsstet.“


  Derrick nahm Ryan wieder an sich, und Jill begleitete ihre Mutter aus dem Haus, die Treppe hinunter und hin zur Einfahrt, wo ihr Vater ungeduldig in seinem Mietwagen saß.


  Zum ersten Mal seit Jahren nahm ihre Mutter sie in die Arme und hielt sie einen Moment lang fest. Jill war überrascht, wie zerbrechlich sie sich anfühlte, und wollte ihr sagen, wie sehr sie sie liebte, und sie bitten, noch ein paar Tage oder zumindest ein paar Stunden zu bleiben, um sie im Arm zu halten und mit ihr über Babys und das Leben zu reden, doch ihr fehlten die Worte dafür.


  „Komm mit uns zurück“, sagte ihr Vater durch das offene Autofenster und unterbrach damit den einzigen Moment echter emotionaler Bindung, den sie seit Jahren – oder überhaupt je – mit ihrer Mutter geteilt hatte. „Thomas hat einen Privatdetektiv angeheuert, um etwas über die Baylors herauszufinden. Wenn es dir Ernst damit ist, die Interessen deines Sohns zu schützen, dann ruf ihn an.“


  „Derrick ist ein guter Mann“, sagte Jill. „Ryan ist nicht in Gefahr.“


  „Thomas macht sich Sorgen um dich.“


  Die schmalen, blassen Finger ihrer Mutter berührten sie am Unterarm, als würde sie sie verstehen.


  „Richte ihm aus, dass es mir gut geht“, erwiderte Jill. „Und noch wichtiger, sag ihm, dass ich glücklich bin.“


  Ihre Mutter streichelte ihr noch einmal den Arm und stieg dann in den Wagen.


  Nachdem das Auto durch das schmiedeeiserne Tor verschwunden war, stand Jill noch einen Moment lang in der Einfahrt. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie ihre Mutter sie als kleines Kind in den Armen gehalten hatte, wie sie auch nur ein einziges Mal bewusst Zeit miteinander verbracht hatten, doch es gelang ihr nicht.


  Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter, und sie drehte sich um. Hinter ihr stand Derricks Mutter.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Mrs Baylor.


  „Ja, es ist alles okay“, gab Jill zurück. „Aber schön, dass du fragst.“


  „Es tut mir leid, dass deine Eltern so schnell nach New York zurück mussten. Ich hätte sie gerne zu uns eingeladen. Es wäre ein richtig großes Fest geworden, viel besser als die kleine Party letzte Woche.“


  Diese Frau war wie purer Sonnenschein. Könnte man sie in Flaschen abfüllen und verkaufen, wäre sie Millionen wert. „Wie hast du das geschafft?“, fragte Jill.


  „Was geschafft?“


  „All diese Kinder großzuziehen. Sie scheinen alle gut miteinander klarzukommen und sich wirklich gernzuhaben.“


  „Ich hatte ja Phil, der hat mir dabei geholfen. Aber es gab trotzdem Tage, an denen ich ein paar der Kinder mit dem Besen um das Haus jagen musste.“


  Jill lachte.


  „Wenn Ryan so wird wie sein Vater“, fügte sie hinzu, „wirst du alle Hände voll zu tun haben.“


  „Warum? Wie war Derrick denn als Kind?“


  „Frag seine Geschwister, sie werden alle dasselbe sagen. Er wollte immer bestimmen.“ Ein Glitzern trat in ihre Augen. „Doch er war auch der Sensibelste von allen, mehr noch als die Mädchen.“


  Das konnte Jill sich nicht vorstellen. „Wirklich?“


  „Der Junge hat beim kleinsten Anlass geweint. Wenn ihm jemand das Spielzeug weggenommen hat, fing er an zu weinen. Wenn das Essen nicht heiß genug war, hat er geweint. Wenn ihn seine Schwester komisch von der Seite angeschaut hat, hat er geweint.“


  Sie lachten beide.


  „Ich habe nie damit gerechnet, dass von allen meinen Kindern ausgerechnet er Footballspieler wird.“ Mrs Baylor schüttelte verwundert den Kopf. „Man weiß nie, was aus ihnen wird. Man kann eigentlich nur hoffen, dass sie zu guten Menschen werden.“


  „He, ihr beiden“, rief Derrick von der Tür aus. Er hatte Ryan über eine seiner breiten Schultern gelegt und tätschelte ihn sanft mit der freien Hand. „Die Damen sind mit ihren Vorspeisen fertig und warten nicht gerade geduldig auf die Jury. Wenn ihr nicht bald kommt, sehe ich schon die Pfannenwender fliegen.“


  „Wer ist denn jetzt das dritte Jurymitglied?“, fragte Mrs Baylor.


  „Ich nicht“, sagte Derrick. „Da ist nichts mit Schokolade dabei.“


  „Du magst doch gar keine Schokolade“, erinnerte ihn seine Mutter.


  „Jetzt schon.“


  Jill schaute Derrick an, ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal an diesem Tag schauten sie sich in die Augen. Die Sekunden fühlten sich wie Minuten an, bis plötzlich aus dem Haus Geschrei zu hören war, gefolgt von dem Geräusch von Töpfen und Pfannen, die zu Boden fielen.


  In der Tür stand auf einmal Lexi. Sie war außer Atem, ihre Augen groß und rund. Mit ihrer üblichen hellen Stimme sagte sie, dass ein Schwein im Haus umherrannte.


  Als Jill in die Küche kam, sah sie, wie Derricks Schwestern beide draußen vor der Terrassentür standen und hineinschauten. Zwei der Frauen aus dem Kochwettbewerb waren auf die Granitarbeitsfläche gestiegen, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Silberhaarige war bewaffnet und sah gefährlich aus. In der einen Hand einen Pfannenwender, in der anderen ein Nudelsieb, hielt sie beides angriffsbereit vor sich.


  Bruschetta, japanische Teigtaschen, Wurststücke und Zwiebeln lagen überall verteilt. Tabletts waren zu Boden gefallen, und die Holzschränke waren mit gelber und roter Sauce gesprenkelt.


  Derricks Brüder und sein Vater spielten im Innenhof Basketball und hatten nichts von dem Trubel mitbekommen. Sandy und Mrs Murnane waren verschwunden. Chelseys neuer Fotograf schoss wie wild Fotos, als wäre er ein Paparazzi und kein Fotograf für ein Kochmagazin.


  Das Kochduell wurde zu einem Desaster.


  „Wo ist deine Mutter?“, fragte Jill Lexi.


  „Sie jagt das Schwein.“


  „Ein Schwein? Wirklich? Bist du dir sicher?“


  Lexi nickte, dass ihre Locken wippten. „Es macht oink-oink.“


  Derrick öffnete die Terrassentür und schaute seine Schwestern grimmig an. „Was macht ihr denn da?“


  „Wir verstecken uns“, sagte Zoey.


  „Vor dem Schwein?“


  Rachel nickte. „Es ist das hässlichste Vieh, das ich jemals gesehen habe. Es hat Büschel aus weißem Fell und humpelt.“


  Derrick brach in Gelächter aus. Er schaute sich um und begutachte das Chaos. „Ist Hank dafür verantwortlich?“


  „Wer ist Hank?“, fragte seine Mutter, während sie Bruschetta und Melonenbällchen vom Boden aufsammelte und sie in den Mülleimer unter der Spüle warf.


  „Das ist ein Hund“, erklärte Jill ihr. Sie war froh, dass es nicht wirklich ein Schwein war, das im Haus herumlief. „Wir haben ihn auf der Straße gefunden, und er wäre fast überfahren worden, doch Derrick hat ihn gerettet.“


  Zoey schnaubte. „War dieses Vieh etwa die ganze Nacht im Haus?“


  „Ich habe ihn mit Futter und Wasser im Billardzimmer eingesperrt“, sagte Derrick, „aber er ist wohl abgehauen.“


  Pfotengetrappel kündete von Hanks Ankunft. Derrick reichte Ryan an seine Mutter weiter, während seine Schwestern wieder schreiend nach draußen flüchteten. Hank hatte ein Haarteil im Maul. Derrick eilte zur Haustür und fing den Hund ab, der an ihm vorbeilaufen wollte, ehe er noch mehr Chaos anrichten konnte. „Es sieht so aus, als hätte Hank jemandem die Perücke gestohlen.“


  Gerade als Derricks älterer Bruder Connor zur Haustür hineinkam, bogen Sandy und Mrs Murnane um die Ecke.


  Mrs Murnane sah aus, als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich. Sie schnaubte nicht nur wie eine Dampflokomotive, sondern war auch vollkommen kahlköpfig.


  Endlich gelang es Derrick, die Perücke aus Hanks Maul zu befreien, und er gab sie rasch an die arme Frau zurück.


  Weiße Klümpchen tropften vom Kragen an Sandys Bluse.


  Connor legte den Kopf zur Seite, während er die Bluse eingehend betrachtete und sogar kurz daran roch. „Ist das etwa Brie?“


  „Sieht ganz so aus, oder?“, gab sie zurück. „Was machst du denn hier?“


  „Man hat mir gesagt, dass du hier bist, und ich hatte gehofft, ich könnte mit dir reden.“


  „Ich bin beschäftigt.“


  „Dann warte ich eben.“


  Zusammen kehrten sie in die Küche zurück und informierten die anderen, dass sie jetzt vor dem wilden Biest in Sicherheit seien. Als die Silberhaarige, die auf der Arbeitsplatte saß, sah, dass das Tier eingefangen war, legte sie rasch den Pfannenwender und das Sieb weg. Sie griff nach dem Teller mit ihrer Vorspeise, die einzige, die nicht ruiniert war. „So wie es aussieht, habe nur noch ich eine Vorspeise. Heißt das, ich gewinne?“


  „Nur über meine Leiche“, rief Mrs Murnane und wedelte aufgeregt mit ihrer Perücke.


  „Sie haben alle gewonnen“, erklärte Chelsey schicksalsergeben. „Ich bin die Einzige, die alle Vorspeisen probieren konnte, bevor sie vernichtet wurden. Sie waren alle ganz köstlich.“


  „Und wer kommt dann auf das Titelbild?“, fragte eine der Frauen.


  „Sie alle drei.“ Chelsey drehte sich zu Mrs Murnane um. „Das Badezimmer ist am Ende des Flurs rechts. Sie können sich frisch machen, und dann nehmen wir draußen am Pool die Fotos auf.“


  Sandy schaute Jill an. „Was denkst du?“


  „Ich denke, Chelsey ist ein Genie.“


  


  * * *


  


  Während Chelsey und der Fotograf die Frauen, die am Pool posierten, fotografierten, stand Sandy ein paar Meter entfernt und beobachtete das Spektakel. Es fiel ihr jedoch schwer, sich zu konzentrieren, da ihr Connor auf Schritt und Tritt folgte. Sie drehte sich zu ihm um. „Du bist ja immer noch da.“


  „Ich werde auch nicht gehen, ehe du nicht mit mir geredet hast.“


  „In Ordnung. Was ist?“


  Doch ehe er antworten konnte, kam Lexi auf die beiden zugerannt und zwängte sich zwischen ihren Beinen hindurch. „Wo ist denn das Schwein?“


  „Es ist ein Hund, Lexi. Er ist jetzt erst einmal im Poolhaus.“


  „Er ist tanz hässlich!“


  „Es ist nicht so wichtig, wie er aussieht“, erklärte Sandy ihrer Tochter. „Er ist ein lieber Hund und hat ein großes Herz. Das ist doch alles, was zählt, oder?“


  Lexi nickte, steckte sich einen Finger in die Nase und rannte davon.


  „Du sollst doch nicht in der Nase bohren!“, rief Sandy ihr nach.


  „Ein süßes Mädchen“, bemerkte Connor.


  „Danke“, gab sie zurück, ohne ihn dabei anzusehen. Sie wollte ihn ignorieren, vor allem weil ihr ihr Verhalten gestern peinlich war, aber es war nicht einfach, jemanden nicht zu beachten, der so gut aussah wie Connor Baylor. Er trug einen Anzug, und sie fragte sich, ob es ihm nicht einfach nur gefiel, allen anderen das Gefühl zu vermitteln, nicht angemessen gekleidet zu sein. Seine Haare waren perfekt geschnitten, er trug eine Rolex am Handgelenk und italienische Schuhe. Sein Rasierwasser roch herausfordernd und erdig.


  „Warum bist du gestern einfach gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden?“, fragte er.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Warum hast du mich wie eine Idiotin auf dem Untersuchungstisch sitzen lassen? Das Mindeste, was du hättest tun können, wäre gewesen, mir mit einer dieser kleinen Taschenlampen ins Ohr zu leuchten und nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Ich bin Frauenarzt. Wir stecken niemandem irgendetwas in die Ohren.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wieder mal typisch.“


  „Abgesehen davon“, fuhr er fort, „brauchtest du keine Untersuchung“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich habe es in deinen Augen gesehen.“


  „Das ist ja lächerlich.“


  „Warst du zu einer Untersuchung da?“


  „Nein, aber das ist nicht der springende Punkt.“


  „Der springende Punkt ist“, sagte er, „dass ich mir gedacht habe, wenn ich dich untersuche, dann bestimmt nicht in meiner Praxis.“


  Sie hob das Kinn. „Und wo sonst?“


  „In deinem Bett, oder in meinem, oder unter dem Sternenhimmel. Auf jeden Fall nicht dort.“


  Sie wurde rot. Damit hatte sie nicht gerechnet. Er war immer wie aus dem Ei gepellt, vielleicht ein wenig steif, und ein Mann weniger Worte. Er fluchte nicht, und es war vollkommen unmöglich, dass dieser Mann unter freiem Himmel oder auf dem Rücksitz eines Autos mit jemandem schlief. Oder tat er so etwas vielleicht doch?


  Er stellte sich so dicht neben sie, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  „Das könnte man so sagen.“


  „Also, was hältst du davon?“


  „Wovon?“


  „Wenn du gewusst hättest, dass ich dich um ein Date bitten würde, wärst du dann in mein Büro gekommen oder hättest du dich auch zur Hintertür hinausgeschlichen?“


  „Darüber muss ich erst einmal nachdenken.“


  Er klimperte mit den Münzen in seinen Hosentaschen. „Willst du es mir jetzt extra schwer machen?“


  „Das könnte man so sagen.“


  „Wie schwer?“


  Sie lächelte. „Sehr schwer.“


  „Ich muss nächste Woche zu einer Konferenz, aber wir könnten übernächsten Freitag ausgehen.“


  „Das ist noch ziemlich lang hin. Vielleicht habe ich keine Zeit.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass sich das Warten lohnt. Ich bin um Punkt sieben Uhr bei dir. Sieh zu, dass du fertig bist.“


  „Du weißt doch noch nicht einmal, wo ich wohne.“


  „Doch, das weiß ich.“


  „Und was ist mit Lexi?“


  Connor hielt Derrick am Arm fest, der gerade vorbeikam. „Kannst du übernächsten Freitag ab sieben Uhr auf Lexi aufpassen?“


  „Klar.“ Er schaute zu Sandy hinüber. „Bring sie einfach irgendwann ab sechs Uhr bei mir vorbei. Ich bin zu Hause.“


  „Vielen Dank.“


  „Kein Problem“, sagte Derrick und ging weiter.


  Sandy versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ihr das Blut heiß durch die Adern schoss, als sie Connor in die Augen blickte. „Ich weiß gar nicht, was ich anziehen soll.“


  „Ein kleines Schwarzes und ein paar High Heels.“


  „Ich denke darüber nach.“


  „Tu das.“


  Er schlenderte davon, selbstbewusst und ohne eine Sorge in der Welt.


  Sandy rieb sich die Arme und überlegte, ob sie wohl all das, was er gerade gesagt hatte, lieber vergessen sollte. Sie würde ihm einen Denkzettel verpassen und ihm klarmachen, dass er nicht nur mit den Fingern schnippen musste, dass sie sprang. Doch noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, fragte sie sich, was er wohl mit ihr vorhatte, und ein erwartungsvoller Schauer lief ihr über den Rücken.


  


  


  


  Kapitel 21


  


  


  Nachdem alle, Sandy und Lexi eingeschlossen, denen Connor angeboten hatte, sie nach Hause zu bringen, gegangen waren, lud Derrick Jill ein, noch ein wenig zu bleiben. Er wollte sie einfach nur in die Arme nehmen und sie festhalten, doch er wusste, dass sie auch Fragen hatte. Er war sich nicht sicher, ob er schon bereit dazu war, ihr alles zu erzählen.


  Er hatte das Reisebettchen ins Wohnzimmer gestellt, und Ryan schlief friedlich. Den ganzen Tag von seinen Tanten und seiner Großmutter angehimmelt und verwöhnt zu werden, hatte ihn müde gemacht. Derrick und Jill setzten sich an den Pool, von wo aus man einen wunderbaren Blick über den Privatstrand hatte. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Sonnenuntergang den Himmel rot färbte. Hank gesellte sich zu ihnen, und Derrick kraulte ihn am Kopf. In der Ferne rauschten die Wellen, und die Luft roch frisch und salzig.


  „In den letzten dreieinhalb Wochen ist eine Menge passiert“, bemerkte Derrick. Daran, wie Jill sich den Tag über verhalten hatte, konnte er sehen, dass sie entweder wegen letzter Nacht verlegen war oder von ihm enttäuscht oder beides.


  Jill nickte, den Blick aufs Meer gerichtet. „Ryan wächst so schnell“, stimmte sie ihm zu.


  Ja, Ryan war ein tolles Baby, dachte er. Und Jill hatte recht, er wuchs wirklich wahnsinnig schnell. Wenn er seinem Sohn jetzt in die Augen sah, schien der ihn zu erkennen. Ryan war ein kluger Junge, ein erstaunlicher Junge. Ein Kind zu haben, veränderte einen. Es veränderte einen, wie man es nie für möglich gehalten hätte. Vater zu sein, hatte in ihm den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu sein.


  Er fragte sich, ob er und Jill sich wohl auch unter anderen Umständen getroffen hätten, doch er kannte die Antwort darauf bereits: Nein. Sie lebten in verschiedenen Welten, hatten unterschiedliche Interessen und umgaben sich nicht mit derselben Art von Leuten. Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, doch er erinnerte sich bei den meisten kaum noch an ihren Namen. Er hatte auch viele gute Freundinnen. Auch Jill hatte perfekt in diese Kategorie gepasst, als er sie die ersten Male getroffen hatte, doch jetzt lagen die Dinge anders. Jill war anders. Sie war intelligent, kompliziert, stur und so fürsorglich, dass es fast zu viel war. Und ihr war kalt.


  „Du zitterst ja“, stellte er fest.


  Jill wandte ihren Blick nicht vom Horizont und tat seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Du sollst den Sonnenuntergang bewundern.“


  Sie hatten die Terrassentür offen gelassen, damit sie Ryan hören konnten, falls er aufwachte. Derrick verschwand im Haus und kam mit einer Decke zurück. Sie saßen auf einem großen Doppelliegestuhl, und als Derrick sich wieder zu ihr setzte, legte er Jill die Decke zusammen mit seinem Arm um die Schultern. „Besser so?“


  „Viel besser“, sagte sie. Sie lag in seiner Armbeuge und schaute zu, wie sich der Himmel langsam lila färbte. Er bewunderte den Sonnenuntergang jeden Abend, wenn er zu Hause war. Als das Lila langsam in Dunkelrot überging, sagte er: „Es tut mir leid, dass deine Eltern nicht bleiben konnten. Du hast ziemlich viel Arbeit in das Abendessen gesteckt, das du ihnen servieren wolltest.“


  „Es ist nicht so schlimm. Schließlich wollte ich ja anfangs gar nicht, dass sie überhaupt zu Besuch kommen. Das ist dann wohl Karma.“ Sie stieß einen langen Seufzer aus und drehte den Kopf zu ihm. „Danke für alles, was du heute getan hast. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen soll, wenn du im Trainingslager bist.“


  „Ich werde mir immer genug Zeit für dich und Ryan nehmen.“ Er wünschte sich, das Leben könnte immer so schön und einfach sein. „Danke, dass du heute meine Familie ertragen hast“, fügte er hinzu. „Es ist immer dasselbe: Ich lade sie nicht ein, aber am Ende tauchen sie doch immer alle auf.“


  Sie lächelte. „Ich mag deine Familie sehr.“


  Er atmete den süßen Duft ihres Haares ein.


  „Ich rieche bestimmt nach Bruschetta und Brie“, sagte sie lachend.


  „Ich mag Bruschetta und Brie.“ Am liebsten hätte er jetzt an ihrem Nacken geknabbert.


  Hank lag auf einer Decke neben ihnen und jaulte leise. Offenbar träumte er gerade. Derrick würde morgen eine Anzeige in die Zeitung setzen, um zu sehen, ob jemand den Hund vermisste.


  „Ich glaube nicht, dass die Frauen uns Schwierigkeiten machen werden und uns oder die Zeitschrift verklagen, jetzt, wo sie alle drei auf der Titelseite sind“, sagte Jill.


  „Ja, da hast du wahrscheinlich recht.“ Derrick wurde klar, dass sie den ganzen Tag nur über belanglose Dinge geredet hatten, und das war seine Schuld. Er musste sich dafür entschuldigen, dass er sich in der letzten Nacht einfach davongeschlichen hatte, ohne sich zu verabschieden. Er musste ihr erzählen, was er fühlte, egal, wie kompliziert es war.


  „Ich hoffe, dass Mrs Murnane eine neue Perücke findet, die ihr genauso gut gefällt wie Hank die alte.“


  Zum Teufel mit dem Schweigen. Er hielt es nicht mehr aus. Er drehte sich so, dass er auf der Seite lag und ihr in die Augen schauen konnte, beugte sich vor und küsste sie. Ihre Augen glitzerten im Mondlicht. Sie war wunderschön und schmeckte einfach himmlisch.


  „Ich sollte nach Ryan sehen“, sagte sie. Doch sie stand nicht auf, sondern drehte ihren Kopf so, dass er gar keine andere Wahl hatte, als ihren Nacken zu küssen.


  Sie versuchte, sich von dem Liegestuhl zu erheben, doch er verhinderte das, indem er sie halb unter seinem Körper begrub.


  Sie lachte, während er an ihrem Nacken knabberte und sich in Richtung Ohr vorarbeitete. Sein Körper war wie elektrisiert, was oft geschah, wenn er ihr nah war. Er schien nicht genug von Jill Garrison bekommen zu können, hatte nicht aufhören können, an sie zu denken, seit sie sich das erste Mal getroffen hatten. Sein Inneres fühlte sich an, als würde es unter Strom stehen. Sie war das einzig Wahre. Sie sagte, was sie meinte, und meinte, was sie sagte. Was Jill anging, gab es kein Rätselraten, er wusste, woran er war, und das fand er ungemein erfrischend.


  Sein Mund fand wieder ihren, sie küssten sich lang und gründlich. Als er sich einen Herzschlag lang von ihr löste, fragte sie: „Meinst du, das hier geht vielleicht alles zu schnell?“


  Er richtete sich auf und stützte sich auf die Arme. „Nein, ich glaube, es geschieht alles viel zu langsam.“ Er küsste sie aufs Kinn.


  „Das sagst du nur, weil du ein Mann bist.“


  Er lächelte. „Da ist es doch gut, dass du eine Frau bist. Du weißt, was ich meine.“


  Sie hob die Hand und strich sanft über sein stoppeliges Kinn. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was du meinst“, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich bin mir nicht sicher, ob mein Herz es aushält, nach so kurzer Zeit schon wieder gebrochen zu werden.“


  Sein Innerstes zog sich zusammen, doch er sagte nichts, hörte einfach zu.


  „Du machst es bestimmt nicht mit Absicht. Aber für Männer ist es einfach etwas anderes: Ihr habt keine Angst davor, nur bei einem einfachen Kuss einen Teil von euch zu verlieren.“


  „Das stimmt so nicht. Ich verliere jedes Mal, wenn ich dich küsse, einen Teil von mir. Und das jagt mir eine Höllenangst ein.“


  „Warum sollte man es dann riskieren?“


  „Weil auf meinem Kühlschrankmagneten steht: Mach jeden Tag etwas, vor dem du dich fürchtest.“


  „Jetzt machst du dich über mich lustig.“


  „Ich weiß, dass ich jeden Augenblick, den ich nicht mit dir verbringe, an dich denken muss.“


  „In Wahrheit haben wir ziemlich wenig gemeinsam.“


  „Das stimmt nicht“, warf er ein. „Ich mag Hunde.“


  „Das ist genau der Punkt: Ich mag nämlich lieber Katzen.“


  „Und was ist mit Football?“


  „Ich habe mir noch nie besonders viel aus Sport gemacht.“


  „Viele Frauen mögen keinen Sport. Ich bin Langschläfer“, fügte er hinzu. „Jeder schläft gerne aus.“


  Sie seufzte. „Ich war schon immer eine Frühaufsteherin.“


  Sein Kinn fiel in gespieltem Entsetzen herunter. „Was ist mit Filmen? Ich mag Horrorfilme, Thriller und Actionfilme.“


  „Ich mag romantische Komödien. Und Liebesgeschichten.“


  Er drehte sich ein wenig, um sie nicht zu erdrücken, dann küsste er sie einmal und, weil er gerade dabei war, gleich noch ein zweites Mal. Schließlich löste er sich von ihr und sagte: „Ich bin auch ein Fan von Liebesgeschichten.“


  „Du kommst aus einer Großfamilie.“


  „Ja.“


  „Meine Familie ist sehr klein.“


  „Das stimmt.“


  „Du magst Lasagne, ich steh auf Sushi.“


  Er knabberte an ihrem Ohr.


  „Und die Liste geht noch weiter“, murmelte sie.


  Er strich mit seinem Mund über ihre Wange. „Ja, die Liste ist einfach unendlich.“


  „Das fühlt sich gut an.“


  „Hm.“


  „Derrick“, begann sie. „Ich will diesen Moment nicht kaputtmachen, aber warum bist du gestern einfach gegangen? Was denkst du wirklich über uns, über mich?“


  Er schaute sie an und sah jedes noch so kleine Detail. Ihre kleine Nase, die cremefarbene Haut und das herzförmige Gesicht hätten jeden Maler sofort dazu inspiriert, zu Pinsel und Farbe zu greifen. In ihren Augen leuchtete etwas, das er nicht genau benennen konnte.


  Sie strich ihm über den Unterarm. „Woran denkst du?“


  „Ich denke darüber nach, wie schön du im Mondlicht aussiehst. Und mir ist etwas eingefallen, das wir gemein haben: Ryan. Wir beide lieben Ryan.“


  „Das stimmt.“


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm eine widerspenstige Locke hinters Ohr. Diese kleine, unbedeutende Geste bewirkte, dass er nichts anderes wollte, als sie zum Strand zu tragen und sie dort unter dem Sternenhimmel zu lieben. Aber erst musste er sich ein Herz fassen und ehrlich zu ihr sein.


  „Hör zu, Jill“, sagte er und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Man sieht mir meine Gefühle meistens nicht an, und ich bin auch nicht besonders emotional. Das war ich zumindest solange nicht, bis Ryan zur Welt kam. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll … aber ich schweife ab.“ Er atmete aus. „Ich fange noch einmal von vorne an: An die letzte Nacht werde ich mich mein Leben lang erinnern. Ich weiß, das ist ein Klischee, aber es ist wahr.“ Er hielt wieder inne, holte tief Luft und schaute hoch zu den Sternen. Dann setzte er noch einmal an. „Was ich versuche zu sagen ist … ich will, dass du weißt … ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal jemanden so sehr küssen wollte, wie ich dich küssen will, und das macht mir Angst. Doch ich habe noch nie zugelassen, dass die Angst mich beherrscht, und das werde ich auch jetzt nicht.“


  „Derrick“, warf Jill ein. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Ich versuche, vollkommen ehrlich zu dir zu sein. Du hast mir von Anfang an die Wahrheit gesagt, und ich will dasselbe tun.“


  Sie schaute ihn einen Moment lang an und fragte dann: „Hat es etwas mit Maggie zu tun?“


  „Nein“, erwiderte er. „Nicht wirklich. Hier geht es um uns.“


  Er merkte, dass sie sich verspannte. Sie schaute ihn mit unverwandtem Blick an, während sie darauf wartete, dass er die Worte endlich aussprach.


  „Ich versuche, ehrlich zu dir zu sein“, wiederholte er. „Ich mag dich und möchte mit dir zusammen sein.“


  „Du hast Gefühle für uns beide, für mich und für Maggie, und bist deshalb verwirrt.“


  Sie hatte recht, genau das war das Problem. „Ja.“ Er lehnte seinen Kopf gegen die Liege und schaute hinauf zum Sternenhimmel. Es fühlte sich an, als wäre eine große Last von seinen Schultern genommen worden. Sie hatte einfach recht.


  Jill schwang die Beine von der Liege und erhob sich.


  Er hob den Kopf. „Wo willst du hin?“


  „Es ist schon spät, ich muss nach Hause.“


  „Du bleibst heute Nacht nicht hier?“


  „Hier? Bei dir?“


  Er nickte, bevor er erkannte, dass sich in dieser Zehntelsekunde alles zwischen ihnen geändert hatte. Hatte er etwas falsch gemacht? Er sprang auf und stolperte fast über den Liegestuhl, als er ihr nachlief. Er nahm ihre Hände in seine und sagte: „Ich verliebe mich gerade in dich, Jill. Ich verfalle dir so schnell, dass mir ganz schwindelig ist.“


  „Aber du hast auch Gefühle für Maggie.“


  Er wollte es einfach nur leugnen und alles zurücknehmen, was er eben gesagt hatte. Könnte er doch einfach nur die Uhr ein paar Minuten zurückdrehen. Diese ganze bescheuerte Sache mit der Wahrheit funktionierte nicht so, wie er sich das gedacht hatte. „Ich habe einfach nur versucht, ehrlich zu dir zu sein.“


  „Und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin“, erwiderte sie emotionslos.


  „Ich hatte gehofft, dass das, was wir miteinander geteilt haben, und meine Ehrlichkeit der Anfang von etwas ganz Besonderem wären.“


  Sie legte den Kopf zur Seite und schaute ihn an, als wäre er ein Idiot oder etwas noch Schlimmeres. Er hoffte gegen alle Vernunft, dass sie am Ende – und damit meinte er innerhalb der nächsten zwei Minuten – bereit wäre, ihm und ihnen beiden eine neue Chance zu geben. Er wollte seine Gefühle für Maggie einfach vergessen, wollte, dass sie sich mit einem leisen „Puff“ irgendwie einfach in Luft auflösten.


  Jill richtete sich auf und sah aus, als hätte sie etwas sagen wollen, sich aber doch dagegen entschieden. Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er ließ sie nicht los.


  „Geh nicht“, bat er.


  Sie schaute ihn an. „Ich habe auch gehofft, dies sei der Anfang von etwas Wundervollem, aber so ist es nun mal nicht. Du kannst nichts für das, was du fühlst. Ich bin dir dankbar, dass du offen zu mir warst und mir die Wahrheit gesagt hast. Ich hoffe, du verstehst, dass ich diese Sache mit dir nicht mehr machen kann. Ich kann nicht deine Freundin sein, mit dir einkaufen gehen oder Sterne anschauen. Nichts davon kann ich noch tun, weil ich nie wissen werde, ob du in diesem Augenblich an mich denkst oder an sie.“


  Derrick wusste nicht, was er tun sollte. Er stand da wie ein begossener Pudel und sah ihr nach, wie sie ins Haus ging, ihre Sachen zusammenpackte und ihn verließ. Er wollte ihr nachlaufen und sie aufhalten, ihr sagen, dass er sich geirrt hatte und sie die Einzige für ihn war. Doch seine Füße schienen am Boden festzukleben. Er war nicht nur ein Idiot, sondern auch ein Volltrottel.


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Jill schaute sich im Ballsaal um und fragte sich, wann Thomas endlich kommen würde.


  Ihr Blick glitt zum Eingang, vorbei an der Frau mit den elegant hochgesteckten Haaren, die sich mit einer klassisch schönen Brünetten mit langen, schwarzen Seidenhandschuhen unterhielt. Sie schenkte der großen, über und über mit Diamanten behangenen blonden Frau kaum Beachtung, da ihr Blick an dem Neuankömmling oben an der Treppe hängenblieb.


  Statt Thomas war es Derrick, der in Frack und Zylinder den Ballsaal betrat. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, während das Tempo der Musik wechselte und er sich zu ihrem Klang bewegte, die Hüften kreisen ließ und damit alle Frauen in Verzückung versetzte. Er tanzte die große Treppe hinunter und über den Marmorboden hinweg, bis er direkt vor ihr stand.


  Mit einem durchtriebenen Lächeln schnippte Jill mit den Fingern. Der Kellner eilte herbei, auf seinem Tablett eine große Glasschüssel, die bis zum Rand mit Schokoladencreme gefüllt war, wie man sie zum Füllen von Torten, Trüffeln oder Soufflés verwendete.


  Die Creme war von niemand anderem als dem Sternekoch Wolfgang Puck kreiert worden, der jetzt mit seinem in Schokoladencreme getauchten Rührbesen an der Seite stand. Derrick begnügte sich nicht damit, nur einen Finger in die herrliche Creme zu stecken, sondern holte gleich eine Handvoll davon heraus. Ein Feuerwerk explodierte und brachte den Nachthimmel über ihnen zum Leuchten. In der Ferne war Glockengeläut zu hören. Derrick zwinkerte ihr zu, und sie lachte, als kleine Schokoladentrüffel auf sie herabregneten.


  Mit einem Ruck setzte Jill sich in ihrem Bett auf und öffnete die Augen.


  Sie schaue sich in ihrem Zimmer um. Alles war an seinem Platz. Ihr Herz raste in ihrer Brust. Sie hatte es schon wieder getan.


  


  * * *


  


  Heute würden sie feiern.


  Chelsey, Jill und Sandy nippten an ihrem Sekt, während sie Dutzende von Bildern durchschauten und zu entscheiden versuchten, welches Foto des Kochduells das Titelblatt der nächsten Ausgabe von Food for All zieren sollte.


  Es dauerte nicht lange, bis Jill sich für eines der Hochglanzbilder entschieden hatte. „Das da ist einfach perfekt.“


  Chelsey ließ den Korken einer weiteren Sektflasche knallen und duckte sich, als der Verschluss von der Decke abprallte, den Kühlschrank traf und dann über den Boden kullerte. „Wer will Sekt?“, fragte sie.


  „Für mich nur ein kleines Schlückchen“, sagte Sandy.


  Chelsey füllte die Sektgläser und stellte zwei davon auf den Couchtisch.


  Sandy sah sich das Bild, das Jill hochhielt, genau an und verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass Mrs Murnane das Bild besonders mögen wird. Wenn man genau hinschaut, sieht man, dass die Perücke ein wenig schief auf ihrem Kopf sitzt.“


  „Ja, du hast recht“, gab Jill zu. Sie legte das Bild zu den anderen, die sie bereits aussortiert hatten, und wandte sich den übrig gebliebenen Fotos zu.


  Chelsey griff nach einem der Bilder und hob es hoch, damit die anderen es sehen konnten. „Was ist mit dem? Darauf sehen alle drei gut aus.“


  Jill kreuzte die Arme. „Aber die Frau mit den silbernen Haaren …“


  „Sie heißt Fiona“, warf Sandy ein.


  „Fiona lächelt darauf nicht“, beendete Jill ihren Satz.


  „Aber es ist das schmeichelhafteste“, beharrte Sandy. „Wenn ihr das wärt, würdet ihr das nehmen, auf dem ihr lächelt, oder das, auf dem ihr am besten ausseht?“


  „Das, auf dem wir am besten aussehen“, entschieden sie einstimmig.


  „In Ordnung, dann wird es dieses hier.“ Jill schob alle Bilder zu einem Haufen zusammen und hob ihr Glas. „Auf unsere erfolgreiche Fotografin und ein weiteres tolles Titelbild!“


  Sandy und Chelsey griffen ebenfalls nach ihren Sektgläsern und stießen an.


  „Wer hat denn die Lasagne gemacht?“, fragte Chelsey. „Die schmeckt toll.“


  „Derrick hat mich heute Morgen die Treppe hochgehen sehen“, erklärte Sandy. „Er hat mich genötigt, die Lasagne mitzunehmen, die er gemacht hat. Im Austausch habe ich ihm Ryan und Lexi für ein paar Stunden überlassen.“


  Jill war von dem Tauschgeschäft nicht besonders begeistert gewesen, doch sie war in ihrem Schlafzimmer geblieben, während Sandy Ryans Sachen zusammengesucht hatte. Erst als Derrick gegangen war, hatte sie Sandy zur Rede gestellt.


  „Der Mann kocht und wechselt Windeln“, sagte Chelsey und schüttelte ungläubig den Kopf. „Als ich das letzte Mal hier war, hat er dir alle fünf Minuten einen Blumenstrauß geschickt. Willst du ihm einen Antrag machen“, wandte sie sich an Jill, „oder darf ich?“


  Jill versuchte, nicht zu stöhnen.


  „Manche Frauen haben einfach Glück“, fuhr Chelsey fort. „Es gibt so viel Sperma in der Samenbank, und du suchst dir ausgerechnet seines aus.“


  „Er hat ziemlich viele Brüder“, bemerkte Sandy. In diesem Moment klingelte es.


  Chelsey sprang auf und öffnete die Tür. „Noch mehr Blumen. Wer hätte das gedacht?“ Sie unterschrieb auf dem Zettel und gab dem Lieferanten sein Klemmbrett zurück. „Danke“, sagte sie, schloss die Tür und reichte Jill die Karte, die im Blumenstrauß gesteckt hatte.


  Jill las sie. „Sie sind nicht von Derrick, die Blumen sind von Dr. Nathaniel Lerner.“ Obwohl sie Derrick dankbar war, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte, fühlte sie sich jedes Mal furchtbar, wenn sie an ihn dachte. Derrick Baylor hatte sich in ihr Leben geschlichen. Er war nicht nur der Vater ihres Sohnes, sondern auch noch ein wirklich netter Kerl. Ihre Instinkte sagten ihr, dass er es nur gut meinte. Sie wusste, dass er sie mochte, aber sie wollte nicht die Nummer zwei sein. Sie verdiente etwas Besseres.


  Jills Herz setzte einen Schlag aus, als es plötzlich ein paar Mal an der Tür klopfte.


  Dieses Mal öffnete Sandy. Jill hatte es geahnt: Auf der anderen Seite stand Derrick. Er hatte Ryan im Arm, Lexi hing an seinem Bein.


  „Mom“, quiekte Lexi. „Schau mal, was Ryan anhat!“


  Derrick lächelte und hob Ryan hoch, sodass die drei ihn sehen konnten.


  Ihr Sohn sah aus wie ein Matrose in einem Hemd mit marineblauer Borte und Knöpfen sowie einer Schleife in derselben Farbe. Seine Mütze war mit einem Anker verziert.


  „Ahoi, Matrose“, rief Derrick fröhlich.


  „Ahoi“, schrie Lexi, sprang über die Schwelle und hüpfte auf Jill zu.


  Sandy drehte sich zu der Uhr um, die hinter ihr an der Wand in der Küche hing. „Du bist zwanzig Minuten zu spät.“


  „Das Leben an Bord ist schwer, und dann werden wir so begrüßt?“ Derrick schaute auf Ryan hinunter. „Was hältst du denn davon, Matrose?“


  „Macht die Schotten dicht!“, kommandierte Lexi.


  Sandy lächelte. „Das hat er dir also den ganzen Tag lang beigebracht.“


  Lexi nickte.


  Ryan fing an zu strampeln und gluckste.


  „Ryan fragt sich, warum er noch keinen Kuss bekommen hat.“ Jill war schon aufgestanden, nahm das Baby an sich und küsste sein rundes Gesicht.


  „Isst du nicht mit uns?“, fragte ihn Chelsey.


  „Leider nicht“, antwortete er. „Es ist Mittwoch, und ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich zum Abendessen bei ihr auftauche.“


  „Ich verzeihe dir“, gab Chelsey zurück. „Aber nur, wenn ich diese Saison in die Umkleide der Condors darf.“


  Sandy hielt das für ein faires Angebot. Sie und Chelsey begannen sich darüber zu unterhalten, wie wenig sie eigentlich von Football verstanden. Trotzdem waren sie begeistert von den Mannschaftstrikots, und speziell davon, wie schön sie die Hintern und Oberschenkel der Spieler betonten.


  Derricks Blick fiel auf die Blumen, die auf der Arbeitsplatte hinter Jill standen. „Sieht so aus, als müsstest du mal mit dem Kinderarzt reden.“


  Jill senkte die Stimme. „Welchen Teil von ‚Ich will nicht deine Freundin sein‘ hast du nicht verstanden?“


  „Ich will dich nicht verlieren“, sagte er.


  „Du hattest mich nie, also kannst du mich auch nicht verlieren. Und ich will jetzt nicht darüber reden“, flüsterte sie.


  „Sag dem Arzt, dass du vergeben bist.“


  Sie legte den Kopf zur Seite. „Meinst du das ernst?“


  „Du hast gesagt, du hast Gefühle für mich.“


  „Das war, bevor du gesagt hast, dass du immer noch in Maggie verliebt bist.“


  Seine Miene verfinsterte sich, aber er widersprach ihr nicht.


  „Du bist verwirrt“, sagte sie.


  Wieder einmal füllte sein gut gebauter Körper den Türrahmen. Seine Nähe ließ ihr die Knie weich werden. „Zwischen uns beiden passiert gerade etwas Wundervolles“, sagte er. „Es ist zu früh, um das einfach aufzugeben.“


  Sie schüttelte den Kopf über seine Unverfrorenheit. „Ich kann jetzt nicht darüber reden.“


  „In Ordnung“, erwiderte Derrick, ehe sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. „Ich komme heute Abend um acht zu dir. Dann reden wir.“


  


  * * *


  


  Derrick machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern öffnete die Tür zu seinem Elternhaus und führte Hank an seiner Leine hinein. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und hämmerte dabei mit dumpfen Schlägen gegen die Tür. Derrick schloss sie leise und hoffte, seine Mutter überraschen zu können. Er hatte ihr zwar gesagt, dass er kommen würde, doch sie hatte ihm bestimmt nicht geglaubt.


  Aus der Küche und dem Esszimmer war eine Vielzahl von Geräuschen und Stimmen zu hören. Das Stimmengewirr erinnerte ihn an seine Kindheit, als alle seine Brüder und Schwestern und ein paar Nachbarskinder sich in der Küche seiner Mutter drängten, um den Tisch zu decken oder mit dem Essen zu helfen. Damals hatten auch alle gleichzeitig geredet.


  „Sieh mal einer an, wen haben wir denn da“, sagte Jake, als Derrick zur Tür hereinkam.


  „Musstest du diesen Hund mitbringen?“, fragte Rachel.


  Derrick streichelte Hank und hielt ihn fest an der Leine. „Er ist ein lieber Hund und fühlt sich ziemlich einsam, seit Zoey wieder in ihre Wohnung gezogen ist.“


  „Unglaublich, dass du diesen Hund in dein Haus lässt, aber Jim Jensen nicht.“ Rachel schüttelte den Kopf. „Das macht überhaupt keinen Sinn.“


  Seine Mutter machte in der Küche Salat an. „Hast du die Tierärzte in der Gegend angerufen und gefragt, ob jemandem ein Hund entlaufen ist?“


  Rachel schnaubte. „Schau dir das Vieh doch mal an, Mom. Würdest du Hank zurückhaben wollen, wenn er dir davongelaufen wäre?“


  Jake gesellte sich zu Derrick und streichelte den Hund am Kopf, während seine Mutter Hank verzückt ansah. „Natürlich würde ich ihn wiederhaben wollen. Den kann man doch nur gernhaben.“


  Hank wedelte mit dem Schwanz.


  „Ich habe mindestens ein Dutzend Tierärzte angerufen“, sagte Derrick. „Ich habe gehofft, ihr könntet mir dabei helfen, Flugblätter zu machen.“


  Da niemand etwas darauf sagte, nahm Derrick an, dass er das wohl allein machen musste.


  Sein Dad gab dem Hund einen Hundekuchen, ließ ihn von der Leine und öffnete die Tür nach draußen. „Ich stelle Hank Lucky und Princess vor. Mal sehen, ob sie miteinander auskommen.“


  „Danke, Dad, das ist lieb von dir. Aber wo ist dein ‚Dad ist bombig‘-T-Shirt?“


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du wirklich hier auftauchst, hätte ich es angezogen.“


  Derrick lachte, ging zu seiner Mutter und drückte sie. „Da riecht aber etwas lecker.“


  „Schweinekoteletts mit Ahornsirup, Lachs-Kartoffelsalat und Käsekuchen mit Bananencreme.“


  „Das klingt nach einer Superkombination.“


  Sie ignorierte seinen ironischen Unterton und fragte stattdessen: „Wie geht es deinem Knie?“


  Er runzelte die Stirn. „Wer hat dir denn erzählt, dass ich Probleme mit dem Knie habe?“


  „Ich bin deine Mutter, ich merke so etwas.“


  Brad saß auf der Eckbank in der Küche. „Wir haben alle irgendwann mal gesehen, wie du vor Schmerzen humpelst. Hast du schon mit deinem Trainer darüber geredet?“


  Derrick fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare. „Nächste Woche stehe ich wieder auf dem Feld. Keiner wird es je erfahren.“


  „Du kannst nicht für immer Football spielen“, erinnerte ihn Jake.


  „Ich weiß eure Besorgnis zu schätzen“, sagte Derrick, was jedoch eine faustdicke Lüge war, da er absolut nicht wollte, dass sich einer von ihnen in seine Angelegenheiten einmischte. „Aber ich habe die Sache im Griff.“ Er gab eine kleine Tanzeinlage zum Besten. „Seht ihr? Das Bein ist so gut wie neu.“


  In diesem Moment betrat sein Bruder Cliff, gefolgt von seinem Dad, die Küche. Derrick war dankbar für die Unterbrechung des Gesprächs.


  „Hey, Bruderherz, wie geht’s?“, fragte Cliff. „Da hast du dir aber einen hübschen Hund angeschafft.“


  Sie umarmten sich und klopften einander auf den Rücken. Derrick fragte sich, warum er so lange damit gewartet hatte, wieder zu den Mittwochsessen nach Hause zu kommen.


  „Ich habe gehört, man darf dir endlich gratulieren“, sagte Zoey, als sie aus dem Flur in die Küche kam.


  „Wozu?“, fragte Derrick.


  „Mom hat gesagt, dass du endlich etwas mit Jill angefangen hast.“


  Derrick schaute zu seiner Mutter hinüber, doch die machte nur eine abwehrende Handbewegung und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Derrick erinnerte sich plötzlich wieder daran, warum er so selten zu diesen Familientreffen kam.


  „Ich mag Jill“, erklärte Rachel und legte eine Gabel neben jeden Teller auf den Tisch im Esszimmer.


  Dad drückte ihm Salz- und Pfefferstreuer in die Hand. „Kannst du die auf den Tisch stellen?“


  Derrick folgte der Aufforderung und schaute dabei verstohlen auf seine Uhr.


  „Denk nicht einmal dran“, sagte seine Mutter und tätschelte ihm den Arm.


  Verdammt. Sie hatte ihn durchschaut.


  „Also, wann ziehst du wieder in dein Haus in Malibu?“, fragte Dad.


  „Und was viel wichtiger ist: Wann ziehen Jill und Ryan bei dir ein?“, warf Zoey ein.


  „Erst einmal müssen sie sich ineinander verlieben“, korrigierte seine Mutter ihre Tochter, reichte ihr die Schüssel mit dem Kartoffelsalat und bedeutete ihr, sie auf den Tisch zu stellen. „Dann können wir alle besprechen, wer bei wem einzieht.“


  „Wir?“, fragte Derrick entgeistert. „Wir besprechen hier weder mein Liebesleben noch entscheiden wir, was das Beste für mich ist. Jill und ich werden unser Liebesleben und unsere Zukunft miteinander ganz ohne eure Hilfe diskutieren.“ Waren sie alle verrückt geworden?


  „Da ist aber jemand ganz schön leicht reizbar“, bemerkte Jake.


  „Er ist einfach sensibel“, korrigierte ihn Mom.


  Natürlich waren sie alle vollkommen verrückt. Warum stellte er das überhaupt infrage?


  „Er ist verliebt, das sieht doch ein Blinder“, schaltete sich Rachel ins Gespräch ein, ganz so als wäre er gar nicht im Zimmer.


  Sein Vater kam näher zu Derrick und musterte ihn genau. „Woran siehst du das denn?“


  „Er hat gerade gesagt, er diskutiert sein Liebesleben mit ihr“, erklärte Rachel. „Würde er das sagen, wenn es gar kein Liebesleben gäbe?“


  „Du bist ein schlaues Mädchen“, sagte Dad und zwickte ihr in die Nase, als sei sie eine Fünfjährige.


  Derrick verzog das Gesicht. „Dad riecht wieder nach Zigarren, Mom.“


  „Phil, du hast doch nicht etwa …?“


  Dad warf Derrick einen warnenden Blick zu. „Also ich würde gerne mehr über dieses Liebesleben wissen“, sagte er, um seinem Sohn heimzuzahlen, dass er ihn verpetzt hatte. „Und darüber, wie wir alle besprechen, was mit dir und Jill …“


  „He“, unterbrach ihn Derrick, „habt ihr schon gehört, dass Connor am Freitag mit Sandy ausgeht? Was haltet ihr denn davon?“


  Die Augen seiner Mutter weiteten sich, und seine Schwester fuhr sich mit dem Finger über die Kehle, gab ihm zu verstehen, dass er den Mund halten sollte. „Was ist denn?“, fragte Derrick. Er war ehrlich verwirrt.


  Jake wurde rot, rannte hinaus und schlug die Tür lautstark hinter sich zu.


  Zoey seufzte. „Jake ist in sie verknallt. Seit er gemerkt hat, dass Connor auch ein Auge auf sie geworfen hat, ist er ziemlich schlecht gelaunt.“


  „Und ihr haltet mich für das Sensibelchen der Familie?“ Derrick schüttelte den Kopf.


  Das Zufallen der Eingangstür kündigte weiteren Besuch an. Als Maggie in die Küche trat, wurde es schlagartig still.


  Derrick war sich nicht sicher, ob alle aufgehört hatten zu reden, weil sie sehen wollten, ob Aaron ihr folgte, oder ob sie nur nicht wussten, was sie sagen sollten, jetzt da Aaron seine Sachen gepackt und sie verlassen hatte.


  Das letzte Mal, als er Maggie gesehen hatte, hatte sie eine rote Nase und vom Weinen geschwollene Augen gehabt. Doch heute sah sie wieder aus wie eh und je: mit makelloser Haut und wunderschön, zierlich und mit klarem Blick.


  Derrick war als Erstes an ihrer Seite und nahm ihre Hand. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin froh, dass du da bist. Ich wollte mich dafür entschuldigen, wie ich dich behandelt habe, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du bist extra den ganzen Weg gekommen, um für mich da zu sein, und ich war so schroff zu dir. Es tut mir leid, das hast du nicht verdient.“


  „Du musst dich niemals bei mir entschuldigen, das weißt du. Du machst gerade eine schwere Zeit durch, und ich wollte dich wissen lassen, dass ich immer für dich da bin. Egal zu welcher Uhrzeit, ruf einfach an und ich komme vorbei.“


  Sie lächelte ihn an, bevor sie von der ganzen Familie umrundet wurde, die alle Maggie ihre Unterstützung zeigen wollten.


  Als sie endlich am Tisch Platz genommen hatten, kam auch Jake wieder in die Küche und setzte sich zwischen seine Schwestern. Nur seine Brüder Garrett und Lucas und natürlich Aaron fehlten am Tisch. Alle lachten und schwelgten in Erinnerungen, die Themen reichten von Sport bis hin zu E-Books, sie landeten sogar bei Politik, ohne sich zu streiten.


  Maggie saß neben Derrick, und als der darüber sprach, wie sein Sohn ihn manchmal ansah, streckte sie die Hand aus und berührte ihn sanft, nur ein schlichtes Streifen ihrer Finger an seinem Handgelenk.


  Derrick spürte, wie etwas sehr Seltsames geschah.


  In diesem einen Moment kam etwas plötzlich an die Oberfläche und erwachte in ihm. Es war fast so, als würde ein Teil seiner Kindheit vor seinen Augen vorbeiziehen und ihm das zeigen, was er in den letzten Jahren nicht hatte sehen wollen. Es war, als käme plötzlich die Wahrheit ans Licht, als gäbe es endlich eine Antwort auf die Frage, die ihn schon sein ganzes Leben lang beschäftigte.


  Es war ein ganz seltsames Gefühl.


  Nur eine winzige Geste. Das war alles, was es gebraucht hatte. Ihre Fingerspitzen, die ganz leicht über sein Handgelenk strichen. Vor seinem geistigen Auge sah er grüne Augen und eine Stupsnase. Er sah ein breites Lächeln und ein süßes kleines Grübchen. Er sah diese lächerlich großen pinkfarbenen Hausschuhe. Er dachte an Jill. Maggie berührte ihn, doch er konnte nur an Jill denken.


  Er musste sie in Fleisch und Blut sehen, nicht erst morgen oder heute Abend, nein, jetzt.


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich muss los.“


  Maggie tat es ihm gleich. „Ich hole meine Sachen.“


  Derrick hob verwirrt eine Augenbraue.


  Seine Mutter bemerkte seine Überraschung und klärte ihn auf. „Maggie ist von einer Freundin hergebracht worden. Ich habe ihr gesagt, dass du sie nach Hause bringst. Schließlich liegt ihre Wohnung auf deinem Weg.“


  Maggie berührte ihn an der Schulter, und er fühlte es wieder: Klarheit.


  „Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“, fragte sie.


  „Nicht im Geringsten. Mom, Dad, ihr habt bestimmt nichts dagegen, wenn ich Hank für ein paar Tage hier lasse.“


  Sein Vater öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch seine Mutter war schneller. „Lass ihn eine Woche hier. Er ist so ein süßer Hund.“


  Derrick zeigte mit dem Finger auf seinen Vater und grinste.


  Als er und Maggie sich endlich verabschiedet hatten, kam Grandma Dora mit ihrem neuen Freund. Verstanden die anderen denn nicht, dass er es eilig hatte?


  Die Minuten verstrichen im Schneckentempo. Als er endlich an Maggies Wohnung ankam, war es schon fast acht Uhr. Wenn er sich beeilte, würde er nur ein paar Minuten zu spät bei Jill sein.


  Derrick fuhr auf den Bordstein und stellte den Motor ab. Dann stieg er aus dem Auto und ging auf die andere Seite, um Maggie die Tür aufzuhalten.


  „Vielen Dank, dass du mich heimgefahren hast“, sagte sie, als sie ausstieg. „Entschuldige den Extrahalt. Du bist ein Engel.“


  „Ich will keine Entschuldigungen mehr hören, Maggie. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Wenn ich dich in Ruhe gelassen hätte, als du mich darum gebeten hast, wäre Aaron jetzt noch hier. Es gibt so viel, was ich dir auf dem Weg hierher erzählen wollte, aber ich habe einfach nicht die richtigen Worte gefunden. Es war ziemlich seltsam, aber heute Abend, als du mich …“


  „Du kannst es einfach nicht bleiben lassen, oder?“, kam eine tiefe Stimme von der im Schatten liegenden Veranda.


  Die Stimme war undeutlich, aber vertraut. Derrick drehte sich um und sah Aaron vor sich stehen.


  Maggie ging an Derrick vorbei und griff nach Aarons Arm. „Was machst du denn hier?“


  „Na, überrascht?“


  „In diesem Fall … ja. Du bist betrunken.“


  „Ich bin immer noch bei Bewusstsein, das heißt, ich bin bestenfalls angeheitert.“


  „Ich gehe besser“, sagte Derrick zu Maggie und ignorierte seinen Bruder. Aaron riss sich von Maggie los. „Bleib, wo du bist.“


  Derrick hob abwehrend die Hände. „Es ist nicht so, wie du denkst. Maggie und ich sind heute zufällig beide beim Abendessen bei Mom aufgetaucht, und ich habe sie heimgefahren, weil Mom mich darum gebeten hat.“


  Aaron lachte. „Weißt du, wie oft ich schon beim Mittwochsessen war?“


  Derrick schüttelte den Kopf.


  „Unzählige Male. Und weißt du was? Du warst nie dort. Nicht ein einziges Mal. Aber plötzlich, wenn ich einmal nicht da bin, tauchst du auf, und jetzt soll ich dir glauben, dass das Zufall war? Habt ihr etwa auch nebeneinandergesessen beim Essen?“


  Maggie berührte Aaron an der Schulter. „Das ist doch jetzt nicht wichtig …“


  „Doch, mir ist es wichtig!“ Er schüttelte ihre Hand ab und machte einen Schritt auf Derrick zu. „Ich habe dich schon gestern … ich meine, letzte Woche … hier sitzen und auf Maggie warten sehen. Ich bin aus demselben Grund hier wie zuvor, nämlich um mit ihr zu reden. Aber du warst wieder einmal schneller.“


  „Du hättest mir sagen sollen, dass du hier warst“, sagte Maggie.


  Derrick lächelte knapp. „Und was dann?“


  „Ich sage dir, was dann passiert wäre“, fuhr Aaron fort, ehe Maggie antworten konnte. „Wenn ich wieder eingezogen wäre, hätte es niemals funktioniert. Jedes Mal, wenn du aus dieser Tür gegangen wärst“, er deutete auf den Eingang zu ihrer Wohnung, „hätte ich mich gefragt, wo du hingehst. Und ob du wohl bei Derrick bist. Ich vertraue ihm nicht.“


  „Aber mir kannst du vertrauen“, stieß sie hervor, eindeutig am Ende ihrer Geduld.


  „Ich kann das einfach nicht mehr.“ Aaron schüttelte den Kopf. „Ihn letzte Woche hier zu sehen, und jetzt ist er schon wieder da …“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. „Wann werde ich es endlich lernen?“


  „Wann?“, sagte Derrick mit ruhiger Stimme. „Ich habe es jetzt endlich verstanden, Aaron. Ich lasse euch beide in Ruhe, wie lange es auch dauern mag. Ich besorge mir einen neuen Anwalt. Aaron, ich würde sogar eine einstweilige Verfügung gegen mich selbst unterschreiben. Ich mache alles, weil ich es bis heute nicht begriffen hatte. Dabei hattet ihr alle recht. Ich bin nicht in Maggie verliebt.“


  Aarons linke Faust traf Derrick am Kiefer, und gleich darauf landete ein schneller rechter Haken auf seiner Nase.


  „Hört auf!“, schrie Maggie.


  Im einen Moment machte er ein lebensveränderndes Geständnis, im nächsten lag Derrick mit dem Gesicht im Kies der Auffahrt. Er spuckte Dreck und ein paar kleine Steine aus, schmeckte Blut. Maggie lief zu ihm, doch Derrick hielt sie auf, ehe sie noch näher kam. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns voneinander fernhalten.“


  „Ein paar Straßen weiter gibt es ein Krankenhaus. Die Nase sieht schlimm aus.“ Sie wandte sich an Aaron. „Ich werde jetzt ins Haus gehen, und du lässt mich in Ruhe. Hast du mich verstanden?“


  Derrick klopfte den Dreck von seiner Hose und wischte sich dann mit dem Ärmel seines Hemdes das Blut von der Nase, während er wartete, bis Maggie im Haus verschwunden war und die Tür abgeschlossen hatte. „Es tut mir leid“, sagte er zu Aaron, so viel schuldete er ihm. „Ich habe Mist gebaut.“


  Aaron schnaubte verärgert. „Du bist ein Idiot.“


  „Ich weiß.“


  „Du hast dich schon in meine Angelegenheiten eingemischt, seit ich zehn war.“


  Derricks Kopf pochte schmerzhaft. „So lang schon?“


  „Wahrscheinlich noch länger“, sagte Aaron, „aber das erste Mal, an das ich mich erinnern kann, war, als wir beide für dieses rote Fahrrad gespart haben. Wir waren etwa gleichauf, bis du angefangen hast, für fünfundzwanzig Cent Küsse an die Mädels in der Nachbarschaft zu verkaufen.“


  Trotz seines blutigen Gesichts grinste Derrick. „Ja, daran erinnere ich mich.“ Doch Aarons schmerzliche Miene wischte das Lächeln von seinem Gesicht. „Du hast recht. Ich bin ein Idiot.“


  „Ja, ich habe schon vor fünfzehn Jahren aufgehört, mit dir konkurrieren zu wollen.“


  Schlagartig erinnerte sich Derrick. „Du hast mich dazu überredet, Football zu spielen.“


  Aaron nickte. „Ich konnte den Sport nicht leiden und dachte mir, es würde Spaß machen, zuzuschauen, wie du verprügelt wirst. Der Plan ist leider nach hinten losgegangen, wie du ja weißt. Du hast dich dabei selbst übertroffen und warst auf einmal beliebter als je zuvor.“


  Derrick hörte auf, sich um seine Nase zu sorgen, und angelte in seiner Hosentasche nach seinem Schlüsselbund. „Ich wollte dir nie das Leben schwer machen. Aber scheinbar bin ich ziemlich gut darin.“


  „Ja, das bist du.“


  Derrick deutete mit dem Kinn in Richtung des Hauses. „Ich glaube, sie ist auf uns beide sauer.“


  „Das sollte sie auch. Ich würde es verstehen, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir wechselt. Ich war so ein Idiot, und du bist ein noch viel größerer.“


  „Na ja, eines ist nach dieser Sache sicher: Maggie Monroe liebt dich, und das hat sie auch schon immer. Ich habe viel zu lange gebraucht, um zu verstehen, dass ich nicht immer meinen Willen bekommen kann. Jill hat das schon nach ein paar Wochen erkannt, nachdem wir uns kennengelernt hatten.“


  „Schlaues Mädchen. Ich mag sie jetzt schon.“


  Derrick öffnete die Autotür und deutete auf den Beifahrersitz. „Soll ich dich mitnehmen?“


  „Das ist das Mindeste, was du tun kannst“, gab Aaron zurück. „Ich wohne in dem Hotel drei Ecken weiter.“ Er ging zum Auto, öffnete die Beifahrertür und stieg ein. „Wenn du mich abgesetzt hast, solltest du vielleicht ins Krankenhaus fahren. Die Nase sieht nicht gut aus.“


  


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Derrick humpelte die Treppe hoch. In Jills Wohnung war alles dunkel. Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, machte das Licht an und ging schnurstracks ins Badezimmer, um den Schaden in seinem Gesicht zu begutachten. Er hob mit einem Finger seine Oberlippe an und versuchte, einen Blick auf seinen Zahn zu erhaschen.


  Der Arzt im Krankenhaus hatte gesagt, einer seiner Zähne wäre angeschlagen. Zumindest seine Vorderzähne sahen unversehrt aus. Die Platzwunde in seiner linken Augenbraue hielt ein Klammerpflaster zusammen. Sein Auge war blauschwarz und zugeschwollen. Super.


  Als Nächstes ging er ins Schlafzimmer, wo er eine Jogginghose und ein sauberes T-Shirt anzog. Seine alten, blutbefleckten Klamotten warf er in den Müll.


  Der heutige Abend entwickelte sich eher bitter als süß, aber immer noch bittersüß.


  Mehr als alles andere hatte er heute Abend Jill sehen wollen. Er hatte mit ihr reden und sie fragen wollen, wie es ihr ging. Seit sie miteinander geschlafen hatten, hatten sich seine Gedanken nur um sie gedreht. So hatte er noch nie für jemanden empfunden, nicht einmal für Maggie. Genau das war ihm heute beim Essen klar geworden. Er hatte unverzüglich nach Hause fahren und sie in seine Arme nehmen wollen, ihr direkt in die Augen sehen und ihr sagen, dass er sie vermisst habe. Und, was viel wichtiger war, er hatte ihr sagen wollen, dass er sie liebte, nur sie, und keine andere. Er hatte nur noch eine Woche, dann würde das Trainingslager wieder beginnen. Derrick hatte vor, das Beste daraus zu machen und jede einzelne Minute mit Jill und Ryan zu verbringen. Er würde alles tun, um ihr klarzumachen, dass sie die einzige Frau für ihn war.


  Je mehr er heute Abend versucht hatte, zu Jill zurückzukehren, desto schwieriger war das geworden. Zum ersten Mal, seit er in diese Wohnung gezogen war, war ihm kalt und fühlte er sich einsam. Er nahm eine Packung gefrorene Erbsen aus dem Gefrierfach und legte sie sich aufs Gesicht. Mit seinem unversehrten Auge blickte er aus dem Küchenfenster hinüber zu Jills Wohnung, um zu sehen, ob das Licht schon angegangen war. Normalerweise wachte Ryan um diese Zeit auf, um gefüttert zu werden. Er schluckte ein paar Schmerztabletten und ging hinüber zur Couch. Er legte den Kopf auf ein Sofakissen und schloss die Augen.


  Trotz der Schmerzen fühlte er sich, als sei ihm ein Stein von der Brust genommen worden. All die Jahre hatte er gedacht, er wäre in Maggie verliebt. Jetzt wusste er, dass er von der Idee, in sie verliebt zu sein, besessen gewesen war. Maggie zu lieben, war wie ein Wettkampf gewesen, an dessen Ende er sie „gewann“. Mehr war es nicht gewesen – nur ein Wettkampf. Er hatte alles, was heute Nacht passiert war, verdient. Er würde lange zu Kreuze kriechen müssen, bis Aaron und Maggie ihm verzeihen würden. Kein Wunder, dass seine Familie ihn nicht verstanden hatte, besonders in den letzten Monaten nicht. Zur Hölle, nicht einmal er selbst hatte sich verstanden.


  


  * * *


  


  Derrick fuhr hoch. Die Sonne schien durch das Fenster, brannte auf seinem Gesicht und blendete ihn. Er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass er auf der Couch eingeschlafen war. Er rieb sich den Nacken und stellte die Füße auf den Boden. Er fühlte sich wie erschlagen, es gab keinen einzigen Muskel, der nicht schmerzte.


  Es war bereits Mittag.


  Er schaute aus dem Fenster hinüber zu Jills Wohnung, und ihm wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich schon vor Stunden mit Ryan zum Kinderarzt gefahren war.


  Vorsichtig alle ruckartigen Bewegung meidend, machte er sich auf den Weg ins Badezimmer. Er putzte sich die Zähne, was sich mit der geschwollenen Lippe nicht gerade leicht bewerkstelligen ließ. Er spritzte sich eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht und blickte hoch in den Spiegel. Sein Auge sah heute ein wenig besser aus als seine Lippe.


  Es klopfte an der Tür, und Derrick ging sie öffnen, voller Ungeduld, endlich mit Jill zu sprechen.


  Doch es war Maggie, die draußen stand. Sie sah ausgeschlafen aus und trug eine kurze Jeans und ein pinkfarbenes Oberteil. Er versuchte seine Enttäuschung darüber, dass sie statt Jill vor der Tür stand, zu verbergen und begrüßte sie mit einem schiefen Lächeln.


  „Oh, du Armer“, sagte Maggie, zwängte sich an ihm vorbei in die Wohnung und schloss die Tür.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er.


  „Wir müssen reden.“


  Aus irgendeinem Grund machte ihn diese Ankündigung nervös.


  „Es ist alles okay“, beruhigte sie ihn. Offensichtlich hatte sie seine Besorgnis bemerkt. „Ich bin hergekommen, weil es mir keine Ruhe lässt, bis ich nicht endlich in Ruhe mit dir geredet habe. Ich muss dir ein paar wichtige Fragen stellen.“


  „Okay“, sagte er und schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. „Schieß los.“


  „Du siehst grauenhaft aus.“


  „Danke.“


  „Aaron hat einen ziemlich fiesen rechten Haken, was?“


  „Ja, das hat er.“


  „Wer hätte das gedacht?“


  „Ich jedenfalls nicht.“


  Sie legte ihm eine Hand auf den Kiefer. Er stand steif da und ließ sie gewähren. Schließlich, so dachte er, hatte sie offenbar etwas sehr Ernstes mit ihm zu besprechen. Dann bemerkte er den seltsamen Ausdruck in ihren Augen, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. „Sag es nicht“, bat er sie.


  „Sag was nicht?“


  „Entschuldige dich nicht bei mir. Ich bin es, dem es leidtun sollte. Wir könnten uns bis zum Sankt–Nimmerleins-Tag beieinander entschuldigen, aber keinem von uns wäre damit geholfen.“


  „Du hast recht.“


  Er schaute wieder aus dem Fenster hinüber zu Jills Wohnung. Es fühlte sich an, als wären Monate vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. „Also, worum geht es, Maggie?“


  Sie ließ den Arm sinken und legte ihre Hand auf die Handtasche, die von ihrer Schulter hing. „Es geht um mich und dich.“


  Es gefiel ihm nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Vor zwei Wochen, ach was, noch vor zwei Tagen hätte er seinen rechten Arm dafür gegeben, mit ihr allein zu sein, doch jetzt konnte er nur an Jill denken. Er schaute an Maggie vorbei zu Jills Wohnung. Sie sollte jetzt jede Minute nach Hause kommen.


  Wo steckte sie bloß?


  Plötzlich fühlte er sich unwohl dabei, dass er hier ganz allein mit Maggie stand, nur sie beide. „Maggie, was ist los?“


  „Ich hatte in den letzten Tagen genug Zeit, um über ein paar Dinge nachzudenken. Um über uns nachzudenken.“


  Eine lange, unangenehme Pause entstand. Er ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein. Seine Kopfschmerzen waren unerträglich geworden, und er nahm zwei weitere Schmerztabletten. „Kann ich dir etwas anbieten?“


  „Nein danke.“


  „Okay“, sagte er schließlich. „Sag es, Maggie. Die Spannung bringt mich sonst um. Was genau versuchst du mir zu sagen?“


  „Ich liebe dich“, platzte sie heraus. „Und ich will für immer mit dir zusammen sein. Lass uns zusammen fortgehen, Derrick. Heute. Jetzt.“


  Er musste so heftig lachen, dass ihm fast das Wasser aus der Nase gelaufen.


  Maggie verzog verärgert das Gesicht. „Warum lachst du?“


  „Tut mir leid, aber dein Timing ist einfach unvergleichlich. Ich liebe dich nicht, Maggie.“


  „Das hast du also nicht nur gesagt, weil Aaron gestern Abend da war?“


  „Nein, es war die Wahrheit. Ich glaube, ich musste nur aufgerüttelt werden, um zu kapieren, dass ich es einfach nur nicht ertragen konnte, dich an Aaron zu verlieren.“


  Sie legte die Hände auf seine Brust und versetzte ihm einen Stoß.


  „He, was machst du da?“


  Sie stieß ihn noch einmal und schlug ihm mit der Faust auf die Schulter. Sie war eine zierliche Frau, und es tat nicht weh, aber er ging vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Nicht dass sie am Ende auf die Idee kam, den Couchtisch nach ihm zu werfen.


  Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. „Du willst mir also erzählen, dass du bei jeder Gelegenheit, die sich dir geboten hat, mich gegen dich aufgebracht hast und auch noch meine Beziehung ruiniert hast, einfach nur so … völlig ohne Grund? Alles nur, weil du ein großer, harter Kerl bist, der es gewohnt ist, immer alles zu bekommen? Weil du einfach zu gerne gewinnst?“


  Sie marschierte durch das Zimmer und öffnete die Tür. Er folgte ihr nach draußen. „Ich weiß, dass es bescheuert ist, Maggie.“ Er trat dichter zu ihr, aber nicht so dicht, dass sie ihm die Augen auskratzen konnte. „Ich wünschte, ich könnte das alles zurücknehmen“, sagte er. „Ich wünschte, ich hätte kapiert, was alle anderen schon seit Langem wussten. Ich liebe dich wie eine Schwester, aber Jill liebe ich wirklich. Bis ich sie getroffen habe, wusste ich gar nicht, was Liebe ist.“


  Maggie wirkte nicht überzeugt.


  „Es klingt verrückt, aber es ist wahr. Ich glaube, ich habe mich schon in Jill verliebt, als ich sie das erste Mal gesehen habe.“


  Maggie hob die Arme, und er machte einen Schritt zurück. Sie lächelte, trat auf ihn zu und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ehe er wusste, was sie vorhatte, ließ sie die Arme sinken und umarmte ihn, drückte ihn so fest, dass er fürchtete, in der Mitte auseinanderzubrechen. Als sie fertig war, zog sie Handtasche wieder auf ihrer Schulter zurecht. Sie sah glücklich und ein wenig amüsiert aus, ganz so, als hätte sie gar nicht erwartet, dass er einfach so mit ihr in den Sonnenuntergang reiten würde. „Danke, Derrick. Wir sehen uns am Montag im Gericht.“


  Er kratzte sich am Kopf. „Du kommst? Nach alldem, was ich dir angetan habe?“ Nichts schien mehr einen Sinn zu ergeben.


  „Stimmt“, gab sie zurück. „Für nichts auf der Welt würde ich das verpassen wollen.“


  Maggie ging die Treppe hinunter. Derrick, der das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, drehte sich um und sah Jill hinter ihrem Küchenfenster stehen.


  


  * * *


  


  Auf dem Rückweg von Ryans Termin bei Dr. Lerner kurbelte Jill, als sie an den Warner Brothers Studios und NBC vorbeifuhr, das Autofenster herunter und ließ ihre Haare in der warmen Brise flattern.


  Dr. Nate Lerner hatte sich erfreut darüber gezeigt, wie gut ihr Sohn sich entwickelte. Nach der Untersuchung hatte sie sich für die Blumen bedankt und ihm gesagt, dass ihr Leben zurzeit noch sehr chaotisch war. Sie musste erst einmal alles wieder ins Lot bringen, bevor sie mit irgendjemandem ausging. Er war sehr liebenswürdig gewesen und hatte sie gebeten, ihn wissen zu lassen, wenn sie für ein weiteres Date bereit war. Er versprach ihr, einen Abend auszusuchen, an dem er nicht Bereitschaftsdienst hatte.


  Jill wollte es sich nicht eingestehen, aber sie hatte gehofft, dass Derrick gestern wie angekündigt um acht Uhr vor ihrer Tür stehen würde, damit sie sich aussprechen konnten. Sie hatte sich definitiv in ihn verliebt. Warum und wieso, darüber konnte sie nur spekulieren. Trotz der Tatsache, dass Derrick nicht aufgetaucht war, hatte sie es geschafft, die ganze Nacht durchzuschlafen. Ryan war jetzt über einen Monat alt und hatte heute Morgen bis um fünf Uhr geschlafen. Sie war ausgeschlafen und wollte voller Energie den Tag beginnen.


  Heute war Donnerstag. Die Mediation war für Montag angesetzt. Wenn das erst einmal vorbei war und sie alles schwarz auf weiß hatte, würde sie endlich mit den Dingen abschließen können. Dann gab es kein Rätselraten mehr. Die Sorge, dass man ihr Ryan wegnehmen könnte, würde dann nicht mehr auf ihren Schultern lasten.


  Jill fuhr auf den Parkplatz und sah Derricks Wagen dort stehen. Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller, wenn sie daran dachte, ihm über den Weg zu laufen.


  Mit Ryans Babytrage in der einen Hand und der Wickeltasche über der Schulter stieg sie die Treppe hoch. Eine kühle Brise strich ihr übers Gesicht. Auf dem Balkon ihres Nachbarn schwirrte ein Kolibri.


  Als sie in ihrer Wohnung ankam, nahm sie Ryan aus seiner Trage und brachte ihn in sein Zimmer, lächelte darüber, wie er mit den Beinchen strampelte und die Ärmchen ausstreckte. Sie legte ihn in sein Bettchen und ging in die Küche, um das Fläschchen zu holen. Als sie einen Topf mit ein wenig Wasser auf den Herd stellte, um es warm zu machen, sah sie, dass Derricks Wohnungstür aufging.


  Es waren Derrick und Maggie. Sie redeten miteinander, wirkten beide ernst, dann umfasste Maggie sein Gesicht und küsste ihn. Nachdem der Kuss beendet war, umarmten sie sich – eine Ewigkeit lang, wie es schien.


  Ihr sank das Herz, und sie hielt den Atem an. Gestern hatte sie gedacht, sie sei vielleicht zu hart zu Derrick gewesen. Vielleicht hatten sie ja, trotz allem, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte, eine Chance.


  Oh Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie war so dämlich gewesen. Sie hatte versucht, über seine offensichtliche Vernarrtheit in diese Frau hinwegzusehen, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass mehr dahintersteckte. Als spürte er, dass sie ihn beobachtete, drehte Derrick sich um und sah sie an. Dann kam er geradewegs zu ihrer Wohnung herüber.


  Jill öffnete, noch ehe er klopfen konnte, und starrte ihn entsetzt an, als sie sein Gesicht aus der Nähe sah. „Was ist denn mit dir passiert?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  Er versuchte, in die Wohnung zu kommen, doch sie versperrte ihm den Weg. „Beantworte mir erst ein paar Fragen, dann können wir reden.“


  „Okay. Wenn es darum geht, was du gerade gesehen hast …“


  „Letzte Woche, als du Hank zu deinem Haus nach Malibu gebracht hast“, schnitt sie ihm das Wort ab, ohne sich dafür zu entschuldigen, „bist du erst um Mitternacht nach Hause gekommen. Wo warst du?“


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Überall und nirgends“, antwortete er. „Wenn ich mich recht erinnere, war es ein ziemlich verrückter Tag.“ Seine Augen wurden schmal, und er presste die Lippen zusammen, als würde das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. „Das Auto meiner Schwester ist kaputtgegangen“, fuhr er fort. „Daran erinnere ich mich noch.“


  „Hast du an dem Abend Maggie gesehen, du weißt schon, bevor du hergekommen bist?“


  Bevor du mich geküsst hast, dachte sie. Ehe du mich leidenschaftlich geküsst und mich dann geliebt hast und damit meine Welt auf den Kopf gestellt hast.


  Er nickte. „Ich glaube schon.“


  „Ja oder nein?“


  „Ja.“


  „Und gestern Abend?“


  „Das war ein Zufall. Nicht mehr.“


  „Warst du bei Maggie zu Hause?“


  Er nickte.


  Es war genau so, wie sie es befürchtet hatte. „Dann sehen wir uns am Montag vor Gericht.“


  Sie versuchte, die Tür zu schließen, doch er nahm seine Hand nicht vom Rahmen.


  Er verzog das Gesicht. „Du hast gesagt, wir könnten reden.“


  „Das war, bevor du meine Fragen beantwortet hast.“


  Wieder versuchte sie, die Tür zu schließen.


  Er rührte sich nicht vom Fleck. „Bitte tu das nicht, Jill. Die Dinge stehen ganz anders, als du denkst.“


  „Du verstehst nicht“, sagte sie. „Ich bin nicht sauer auf dich. Ich bin nur enttäuscht. Du schuldest mir nichts, und ich schulde dir nichts. Letzten Endes kennen wir uns ja kaum.“


  „Das stimmt nicht. Ich weiß, dass du verantwortungsbewusst bist und hart arbeitest. Du bist eine fantastische Mutter und ein liebevoller Mensch. Ich weiß, dass du Sushi magst und Schokoladensoufflé mit einer knusprigen Hülle und einem flüssigen Kern. ‚Wie ein einziger Tag‘ ist dein absoluter Lieblingsfilm, du magst Katzen lieber als Hunde und du bist das Beste, das mir seit Langem passiert ist.“


  Er sah aus und hörte sich an, als würde er es ernst meinen, doch in diesem Moment war das völlig unwichtig. Sie wollte nicht mit einem Mann zusammen sein, der sie anschaute, während er gleichzeitig an eine andere Frau dachte. Sie wusste, dass er verwirrt war und ihre Reaktion darauf, dass sie ihn mit Maggie gesehen hatte, vielleicht unfair war. Aber er liebte sie nicht, und sie verdiente es, mit jemandem zusammen zu sein, der das tat.


  „Du bist wunderschön“, fuhr er fort, seine Stimme war heiser, und er klang verzweifelt. „Bei dir weiß man, woran man ist. Du gibst nie vor, etwas anderes zu sein, als du bist. Das ist es, was ich am meisten an dir mag.“


  Da war es wieder, dieses Wort. Mögen. Er mochte sie. Er mochte sie wirklich. Sie seufzte. Genau deshalb konnte sie ihn nicht hereinlassen. Es hatte nichts mit Maggie zu tun, sondern vielmehr damit, wie sie behandelt werden wollte. Auch Thomas hatte nach sieben Jahren nicht gewusst, was er wollte. Sie schien ein Händchen für unentschlossene Männer zu haben. „Entschuldige, aber ich will keinen Mann, der sich nicht entscheiden kann. Ich bin nicht mehr das naive Mädchen, das ich einmal war. Ich verdiene etwas Besseres.“


  


  * * *


  


  Jill hatte Derrick das letzte Mal vor drei Tagen gesehen. Morgen würden sie sich im Gericht treffen. Sie seufzte. Das war nicht die volle Wahrheit: Sie hatte ihn vor einer Stunde das letzte Mal gesehen, als sie durch einen Spalt im Vorhang beobachtet hatte, wie er den Parkplatz überquerte. Wie immer sah er umwerfend gut aus. Er trug ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine eng sitzende Hose. Sie fragte sich, wohin er wohl wollte und was er so machte.


  In der Hoffnung, sich abzulenken, nahm sie Ryan mit ins Badezimmer, um ihn zu baden. Sobald die Wassertemperatur genau richtig war, setzte sie ihn in die Wanne.


  „Du bist der süßeste kleine Junge auf der Welt, ja, das bist du.“ Er war ein kleines Wunder. Ryan schrie nicht mehr jedes Mal, wenn sie ihn auf den Arm nahm. Tatsächlich hatte Nate die Vermutung geäußert, dass der Grund dafür, dass er am Anfang so viel geschrien hatte, der sein konnte, dass er Jills Besorgnis gespürt hatte. Doch jetzt hatte sie gelernt, dass sie ihn versorgen konnte. Offenbar merkten es Babys, wenn ihre Mütter nervös waren.


  Mit den Händen schöpfte sie Wasser und wusch ihn. Dann rubbelte sie ihn mit dem Handtuch trocken und wickelte ihn in eine warme Decke. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sah sie durch den Vorhang einen Schatten. Jemand stand vor ihrer Wohnungstür. Sandy hatte gesagt, sie wolle mit ein paar Artikeln, die sie für die nächste Ausgabe von Food for All geschrieben hatte, vorbeikommen. Die Zeitschrift hatte sich im letzten Monat gut verkauft, und sie hofften, von der aktuellen Ausgabe doppelt so viele Exemplare an den Mann zu bringen. Chelsey hatte Derrick für die steigenden Verkaufszahlen verantwortlich gemacht, doch Jill zog es vor, zu glauben, dass es an den guten Rezepten und informativen Texten lag.


  Sie öffnete die Tür. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, Thomas auf ihrer Fußmatte stehen zu sehen.


  „Hallo, Jill.“


  Ihr fehlten die Worte. Sie nahm sich einen Moment Zeit, ihn zu betrachten. Sie hatte seine frisch gebügelten schwarzen Anzüge, die weißen Hemden und das perfekt gekämmte Haar immer gemocht, doch aus irgendeinem Grund passte dieser strenge Look nicht mehr zu ihm – oder vielleicht passte er auch nur ihr nicht mehr, da war sie sich nicht sicher. Er war groß, doch nicht annähernd so breitschultrig, wie er in den seltsamen Träumen schien, die sie in letzter Zeit hatte. Seiner blassen Gesichtsfarbe nach zu urteilen, hatte er in letzter Zeit mehr Zeit im Büro als auf dem Golfplatz verbracht.


  Er versuchte, ihr einen Strauß rote Tulpen zu geben, doch sie hatte keine Hand frei und bedeutete ihm mit einer Geste, ihr in die Küche zu folgen. Ihre Lieblingsblumen waren Taglilien, doch Thomas war niemand, der sich solche Details merkte, nicht einmal nach sieben gemeinsamen Jahren. „Danke“, sagte sie. „Sie sind sehr schön.“


  „Nicht annähernd so schön wie du.“


  Sie sah ihn prüfend an und fragte sich, was er wohl vorhatte. Komplimente waren nie seine Stärke gewesen.


  „Hier“, sagte sie und reichte ihm Ryan, damit sie die Blumen in eine Vase stellen konnte.


  „Oh nein, ich glaube, das ist keine so gute Idee.“


  Doch es war zu spät, er hatte Ryan schon auf dem Arm. Thomas rümpfte die Nase, als hielte er ein Stinktier und kein Baby. Sie ignorierte ihn und ließ sich Zeit damit, eine Vase zu finden.


  Die Tatsache, dass Thomas hier in ihrer Wohnung stand und Ryan im Arm hielt, war schwer zu fassen. Auch wenn ihre Eltern Thomas mehrmals erwähnt hatten, hätte sie nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Sie blickte kurz zu ihm hinüber und fragte sich, ob er aus eigenem Antrieb hier war. Sie tat so, als sei sie vollauf damit beschäftigt, die Blumen anzuschneiden. Sie musste sich erst einmal an den Gedanken gewöhnen, dass er wirklich hier in ihrer Wohnung war.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie überrascht, dass er direkt vor ihr stand. „Was wolltest du mit mir besprechen?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  Er setzte seinen Hundeblick auf, wie er es schon früher getan hatte. Damals wäre sie dabei weich geworden, doch jetzt wirkte er einfach nur lächerlich. Sie musste sich zusammenreißen, nicht loszulachen. „Wir haben keine zwei Sätze mehr miteinander gesprochen, seit du mich ganz allein am Altar hast stehen lassen. Ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung, warum du hier bist.“


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Jill.“


  Sie sah ihn fassungslos an. „Soll das dein Ernst sein? Du hast nach meinem Umzug monatelang nicht angerufen. Wenn du mich jemals geliebt hättest, wärst du schon längst nach Kalifornien gekommen.“


  „Deine Eltern haben mir geraten, dir Zeit zu geben. Sie haben gesagt, du würdest zurückkommen, ehe der Sommer vorüber ist. Als ich das nächste Mal nach dir gefragt habe, habe ich erfahren, dass du schwanger bist.“


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.


  Er hielt sich Ryan wie ein Schutzschild vor die Brust.


  „Warum hast du mich am Altar stehen lassen, Thomas? Wie konntest du mir das antun?“


  „Weil ich ein Idiot bin.“


  „Gib mir mein Baby“, verlangte sie und nahm ihm Ryan ab.


  Thomas sah an sich herunter und bemerkte den nassen Fleck auf seinem Hemd.


  „Sieht aus, als hätte er dich angepinkelt. Ich ziehe ihm schnell eine Windel an, bin gleich wieder da.“


  Kurze Zeit später war sie mit einem frisch gewickelten Baby auf dem Arm zurück. Thomas stand an der Spüle und tupfte mit einem Papierhandtuch kaltes Wasser auf den nassen Fleck auf seinem Hemd.


  „Hast du eine Wiege oder so, um ihn hineinzulegen, während wir uns unterhalten?“


  „Nein. Es ist nicht die richtige Zeit, und er mag es auf meinem Arm.“


  Thomas deutete auf die Couch. „Sollen wir uns setzen?“


  Widerstrebend nahm sie auf dem Stuhl gegenüber der Couch Platz.


  Er saß auf dem Sofa und rieb sich mit den Händen die Knie, etwas, was er immer tat, wenn er nervös war. Egal, wie oft sie ihn ansah, sie konnte nicht glauben, dass er ihr jetzt, nach all der Zeit, wirklich gegenübersaß.


  Er war endlich gekommen.


  Sie hatte monatelang von diesem Moment geträumt, und nun war er hier, und sie wusste nicht, ob es ihr überhaupt gefiel, dass er da war.


  „Erinnerst du dich an den Streit, den wir am Abend vor der Hochzeit hatten?“, fragte er.


  Sie nickte, doch sie hatte keine Ahnung, worüber sie sich damals überhaupt gestritten hatten. Sie waren beide von den monatelangen Planungen für den großen Tag nervös und gestresst gewesen.


  „Als ich deine Wohnung verlassen hatte, habe ich mich in mein Auto gesetzt und bin meilenweit gefahren, bis ich nicht einmal mehr wusste, in welcher Stadt ich war. Nachdem ich ein Hotel gefunden hatte, bin ich geradewegs in die Hotelbar gegangen und habe mich fast bewusstlos getrunken.“ Er machte eine Pause und schaute sie an. In seinen Augen schwammen Tränen. „Du weißt, dass ich kein Trinker bin. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, war es zu spät. Die Hochzeit war vorüber. Als ich endlich an deiner Wohnung angekommen war, hast du dich geweigert, mit mir zu sprechen.“


  Sie wartete darauf, dass etwas passierte. Sie hatte gedacht, Schmetterlinge im Bauch zu spüren oder Verlangen tief in sich, doch sie spürte nichts.


  Er stand auf, kam auf sie zu und ließ sich auf ein Knie nieder. Er legte eine Hand auf ihr Bein, da sie keine Hand freihatte. „Ich habe nie aufgehört dich zu lieben, Jill. Komm mit mir zurück nach New York, ich flehe dich an.“


  Sie wünschte sich nur, dass Sandy jetzt mit einer Videokamera zur Stelle wäre. Sie hatte sich mehr als ein Jahr lang ausgemalt, dass Thomas kommen und sie bitten würde, zu ihm zurückzukommen. In ihren Träumen waren sie sich in die Arme gefallen und hatten angefangen zu weinen, ehe er sie zu einer Kapelle entführte, wo sie endlich den Bund der Ehe eingehen würden. Trotz allem, was er getan hatte, hatte sie immer noch Gefühle für ihn. Doch es waren eher die Gefühle für einen Bruder. Zum ersten Mal seit vielen Monaten war sie sich sicher, dass sie mit dem Umzug nach Kalifornien die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Sie konnte nicht anders, als zu lächeln.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie all die Dinge, von denen sie immer geträumt hatte. Sie war verantwortlich für ihre eigene Zeitschrift. Sie hatte ein eigenes Kind, einen Sohn. Sie mochte ihre Wohnung und hatte keine Zweifel daran, dass sie Ryan eine gute Mutter sein würde. Auch wenn ihr Herz einen Knacks bekommen hatte, hatte sie sich dennoch geöffnet und würde die Zeit, die sie mit Derrick verbracht hatte, niemals bereuen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, Entscheidungen treffen zu können, ohne Freunde und Familie zu fragen, was sie davon hielten. Sie verließ sich nicht nur auf ihre Intuition, sondern lebte auch ihren Traum – und es fühlte sich großartig an.


  Thomas musste ihr Lächeln als Zustimmung gedeutet haben, denn in seinen Augen leuchtete Hoffnung auf. „Erinnerst du dich an das Haus, das ich für uns ausgesucht hatte?“


  Sie nickte.


  „Ich habe es gekauft. Warte, bis du siehst, was ich aus dem Büro gemacht habe. Es wird dein Reich. Dann kannst du ein Kindermädchen einstellen und die Artikel für deine kleine Zeitschrift schreiben, wenn du Zeit hast. Und was noch viel wichtiger ist: Ich möchte, dass du das Buch, das ich geschrieben habe, lektorierst. Ich nenne auch deinen Namen in der Danksagung.“


  Sie musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen und genervt zu stöhnen.


  „Die Dinge werden jetzt ganz anders werden, Jill. Nur gib mir eine Chance.“


  Sie hob Ryan hoch. „Das ist jetzt mein Leben, Thomas. Schau ihn dir gut an. Er ist mein Leben, meine Liebe, mein Ein und Alles.“


  Thomas seufzte. „Es ist nicht gesund für ein Kind, mit Liebe überschüttet zu werden, weißt du?“


  „Ich weiß, aber ich kann nichts dagegen tun.“ Sie lächelte wieder. „Schau ihn dir an. Er ist unwiderstehlich, oder nicht?“


  Thomas musterte ihren Sohn und rieb sich den Nacken.


  „Willst du ihn noch einmal halten? Jetzt hat er auch eine Windel an.“


  „Nein danke.“


  Ihr Lächeln wurde breiter, sie hatte genau gewusst, dass er das sagen würde. „Ich könnte niemals mit einem Mann zusammenleben, der Ryan nicht so sehr liebt wie ich.“


  „Ich bin sicher, dass ich irgendwann dasselbe für das Baby empfinden werde wie du, was auch immer es ist.“


  „Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt. Aber das ist nicht der Grund. Ich muss dein Angebot leider ablehnen. Ich liebe dich nicht.“ Sie drückte Ryan an ihre Brust. „Wow, das ist unglaublich.“


  „Was?“


  „Dass ich hier sitzen und dir in die Augen schauen kann und dir mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann, dass ich dich nicht liebe. Es ist so unglaublich befreiend, Thomas.“


  Thomas stand auf und fingerte nervös an seiner Krawatte herum. „Ich sollte jetzt gehen.“


  Sie kam auf die Füße. Einen Moment lang standen sie sich gegenüber und schauten einander in die Augen. Dann hatte sie eine Idee. Sie hob das Kinn, schloss die Augen und spitzte die Lippen.


  „Was machst du da, Jill?“


  „Küss mich.“ Sie hielt Ryan im einen Arm und tippte mit dem Finger der freien Hand an ihre Lippen. „Schnell, Thomas, bevor es zu spät ist.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und tat es. Seine Lippen lagen zu lang auf ihren, und sie schob ihn sanft weg. „Nichts. Ich fühle überhaupt nichts.“


  Thomas schüttelte den Kopf und ging zur Tür.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und folgte ihm. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du den langen Weg hierher auf dich genommen hast.“


  „Sicher.“ Er öffnete die Tür und drehte sich wieder zu ihr um. „Ich werde morgen im Gericht sein. Deine Eltern kommen auch. Dein Vater hat mir zwei seiner besten Anwälte zur Seite gestellt. Wenn wir fertig sind, hast du das alleinige Sorgerecht.“


  Also war Thomas wirklich von ihrem Vater hergeschickt worden. „Und wie willst du das machen?“


  „Kinderleicht“, sagte er. „Wir machen kurzen Prozess, vertrau mir.“


  „Also, ich will aber nicht, dass irgendwelche Gefühle verletzt werden. Es gibt keinen Grund, gemein zu werden.“


  „Aber du willst doch das alleinige Sorgerecht, oder?“


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ja, aber …“


  „Überlass das mir, Jill. Zerbrich dir darüber nicht deinen kleinen Kopf.“


  Sie ignorierte den „kleinen Kopf“ und wusste jetzt wieder, warum er ihr früher auf die Nerven gegangen war. „Ich will nur, dass ihr, du und deine Freunde, es nicht übertreibt“, verlangte sie. „Ich weiß, wie bösartig Dads Anwälte werden können. Es ist wie ein Blutrausch bei Haien, und dafür gibt es keinen Grund.“


  „Ich werde so lieb sein, dass du deine Meinung änderst und mit mir nach Hause kommst.“


  „Auf Wiedersehen, Thomas. Wir sehen uns im Gericht.“


  


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Alle Hoffnung auf eine unkomplizierte Einigung über das Sorgerecht für seinen Sohn, die sich Derrick gemacht hatte, verflog in dem Moment, als Jill nicht nur in Begleitung ihrer Eltern durch die Tür kam, sondern zudem mit gleich drei Anwälten. Alle drei Männer trugen zueinander passende, doppelreihige, dunkelblaue Anzüge, blütenweiße Hemden und Seidenkrawatten in gedeckten Farben. Sie umschwärmten Jill, als ob ihr Leben davon abhinge, sie glücklich zu machen.


  Jills Eltern schauten ihn nicht an, als sie an dem großen, rechteckigen Tisch mit den hochlehnigen Stühlen vorbeikamen. Ihnen wurde gesagt, sie sollten in der ersten Reihe der Sitze Platz nehmen, die in einem echten Verfahren für die Öffentlichkeit bestimmt waren.


  Das heutige Treffen fand in einem richtigen Gerichtssaal statt. Der Tisch, an dem Derrick und Jill sich unterhalten sollten, stand zwischen der Richterbank und den Stühlen, auf denen Jills Eltern jetzt saßen.


  Sie hatten eine Mediatorin, die am Ende des langen Konferenztisches saß und ein verknittertes Kostüm trug. Die Frau sah aus, als hätte sie Schlaf dringend nötig. Sie bedeutete Jill und ihren Anwälten, sich Derrick gegenüber hinzusetzen.


  Derrick stand auf, beugte sich über den Tisch und schüttelte jedem der Anwälte die Hand. Als er bei Jill angelangt war, blickte er ihr tief in die Augen, während er ihre Hand festhielt und lächelte. Sie sah nervös aus. Es war viel zu lange her, seit er mit ihr geredet hatte. Es hatte ihn seine ganze Willenskraft gekostet, nicht an ihre Tür zu klopfen und zu versuchen, sie dazu zu bringen, mit ihm zu reden. Seine Schwestern hatten ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich von ihr fernhalten würde und ihr ein wenig Zeit ließ. Sie hatten ihm gesagt, dass er nur verzweifelt wirken würde, wenn er dauernd vor ihrer Tür stand, obwohl sie ihn gebeten hatte, sich von ihr fernzuhalten.


  Doch heute war der letzte Tag, an dem er sich von ihr fernhalten würde.


  Egal, was heute in diesem Gerichtssaal geschah, ob er nun gewinnen oder verlieren würde, er würde nicht aufhören, an ihre Tür zu klopfen, bis sie ihn hineinließ. Und wenn sie nachgab und ihm die Tür öffnete, würde er ihr die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Er liebte sie wie verrückt.


  Es würde nicht leicht werden, sie zu überzeugen, doch Aufgeben kam nicht infrage.


  Niemals.


  Er hatte diesen ganzen Schlamassel verursacht, und er würde das zwischen ihnen auch wieder in Ordnung bringen.


  Jill zog ihre Hand aus seiner. „Geht es dir gut?“


  Er nickte. „Du hast mir nicht gesagt, dass du mit einer ganzen Armada aufkreuzen würdest.“


  „Du hast auch nicht gefragt.“


  „Müssen wir das wirklich auf diese Weise klären?“


  „Ja, es muss sein. Ryan ist mein Sohn. Ich will nur das Beste für ihn.“


  „Das will ich doch auch. Wir müssen die ganze Sache gar nicht so kompliziert machen.“


  Der Anwalt neben Jill berührte sie am Arm, wie um ihr zu verstehen zu geben, dass sie jetzt besser schwieg. Sie ignorierte ihn. „Da stimme ich dir zu. Nichts von alledem muss kompliziert sein. Deshalb möchte ich diese ganze verfahrene Situation bis heute Abend geregelt zu haben.“


  „Das ist es also für dich? Eine verfahrene Situation?“


  Sie hob ihr Kinn. „Wie würden Sie es denn nennen, Mr Baylor?“


  Sie waren also wieder bei Mr Baylor angelangt. Wo war die Frau hin, die ihn in ihr Zuhause eingeladen und ihm erlaubt hatte, seinen Sohn zu halten? Die Frau, mit der er geredet und gelacht hatte, mit der er geschlafen hatte?


  „Ich würde es als das bezeichnen, was es ist“, sagte er. „Ein Mann und eine Frau, die durch ungewöhnliche Umstände zusammengekommen sind. Zwei Menschen, die ihren Sohn lieben und nur das Beste für ihn wollen. Zwei Menschen, die bis vor einem Monat nicht wussten, dass der andere existiert, bis sie von einem unschuldigen kleinen Jungen, der ihrer beider Liebe braucht, zusammengebracht wurden.“


  „Viele Kinder wachsen mit nur einem Elternteil auf.“


  Er blickte ihr in die Augen und versuchte, die unsichtbare Barriere, die sie in letzter Zeit zwischen ihnen errichtet hatte, zu durchbrechen. „Doch für Ryan muss es nicht so sein. Er hat zwei Elternteile, die ihn lieben.“


  Die Tür wurde geöffnet, wodurch ihr Gespräch unterbrochen wurde. Derrick schaute zur Tür und sah, wie ein junger Mann mit einer Nachricht für die Schlichterin eintrat.


  Wo blieb Maggie nur? Sie hatte gesagt, sie würde kommen. So wie die Dinge standen, brauchte er sie dringender, als er angenommen hatte.


  „Wie es aussieht, muss ich den Termin heute so kurz wie möglich halten“, informierte die Schlichterin die Anwesenden. „Wir müssen jetzt anfangen. Mr Baylor, möchten Sie einen Antrag auf Aufschiebung des Termins stellen, sodass Sie sich einen Anwalt besorgen können, der Sie unterstützt?“


  Er schaute auf die Uhr und setzte sich wieder hin. „Nein“, sagte er und berührte die Akte vor sich auf dem Tisch. „Das schaffe ich schon.“


  Die Tür öffnete sich wieder, und dieses Mal war es Maggie. Er atmete erleichtert auf.


  „Entschuldigen Sie meine Verspätung“, sagte sie zu den Anwesenden und stellte ihre Aktentasche neben Derrick ab.


  Er stand auf und zog den Stuhl für sie zurück. „Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß es wirklich zu schätzen, vermutlich mehr als du dir vorstellen kannst.“


  „Keine zehn Pferde hätten mich davon abgehalten, heute hier zu sein, das weißt du. Dein Gesicht sieht ja auch schon wieder viel besser aus.“


  „Danke. Maggie“, fuhr Derrick fort, „du erinnerst dich sicher an Jill Garrison, ihr habt euch bei Moms Grillfest kennengelernt.“


  „Aber sicher.“ Die beiden Frauen gaben sich die Hand.


  Der Mann neben Jill stand ebenfalls auf und schüttelte Maggie über den Tisch hinweg die Hand. „Thomas Fletcher“, sagte er und stellte darauf die anderen Anwälte vor.


  Derrick blickte zwischen ihm und Jill hin und her und fragte sich, ob das derselbe Thomas war, von dem sie gesprochen hatte, nachdem sie ihn auf dem Rücksitz seines Autos geküsst hatte. Der Thomas, der sie vor dem Altar hatte sitzen lassen. So, wie sie seinem Blick auswich, war es definitiv genau dieser Thomas.


  „Wenn es Sie nicht stört“, wandte sich Maggie an die Schlichterin, „würde ich gerne Derrick Baylors Familie einladen, dem Gespräch beizuwohnen.“ Sie machte eine Geste zu den drei Anwälten hinüber. „Natürlich nur, wenn Mrs Garrison einverstanden ist.“


  Thomas sprach für sie. „Ich glaube nicht, dass es angebracht ist, wenn Familienmitglieder der Verhandlung beiwohnen.“


  Jill schüttelte den Kopf und überstimmte damit ihren Anwalt. „Meine Eltern sind auch hier. Natürlich können sie hereinkommen.“


  Die Schlichterin schaute Jill an. „Sofern Sie Ihre Begleiter nicht bitten wollen, mit Mr Baylors Familie draußen zu warten, ist es zulässig, wenn auch höchst ungewöhnlich, dass Familienmitglieder bei diesen Mediationen zugegen sind.“


  „Ich habe kein Problem damit, wenn Mr Baylors Familie anwesend ist“, informierte Jill die Mediatorin.


  Maggie stand auf, öffnete die Tür und winkte Derricks Familie hinein. Seinen Eltern folgten Zoey, Rachel, Cliff, Lucas, Brad, Jake. Auch Aaron war gekommen und nickte Derrick aufmunternd zu. Sie nahmen gegenüber von Jills Eltern Platz.


  „Beginnen wir nun“, erklärte die Schlichterin. Nachdem sie den Schlichtungsprozess und die Grundregeln erläutert hatte, schob sie ihre Brille nach oben und schaute von einer Seite des Tisches zur anderen. „Unter diesen Umständen“, sagte sie und meinte damit die Anwesenheit der Anwälte und Familienmitglieder, „bitte ich um eine friedfertige Atmosphäre im Saal. Ich habe Mr Baylors Darstellung der Angelegenheit in seiner Stellungnahme gelesen. Zunächst möchte ich Mr Baylor bitten, uns genau zu schildern, welche Lösung er in Bezug auf Ryan Michael Garrison anstrebt.“


  Alle Blicke richteten sich auf Derrick, es herrschte gespanntes Schweigen.


  Die Stille im Gerichtssaal war erdrückend. Er schaute zu Jill hinüber. „Wie die Dokumente belegen, bestätigt der DNA-Test meine Vaterschaft. Was ich will, ist die Chance, meinen Sohn kennenzulernen. Ich habe eine liebevolle Familie mit Eltern, sieben Brüdern und zwei Schwestern. Wir stehen uns alle sehr nah. Nach Ryans Geburt hat mir Jill Garrison die Chance gegeben, meinen Sohn in den Armen zu halten, mich um ihn zu kümmern und zu sehen, welch ein Wunder unser Kind ist. Jill wollte mich nicht in ihrem Leben haben, doch sie hat mir trotz ihrer anfänglichen Vorbehalte erlaubt, in ihr Haus zu kommen. Ich bin ihr dafür sehr dankbar und hoffe, sie kann ihrem Herzen einen Stoß geben und mir erlauben, Ryan regelmäßig zu sehen.“


  „Was genau würden Sie als ‚regelmäßig‘ bezeichnen?“


  „Im besten Fall“, antwortete Derrick, „würde ich ihn jeden Tag für eine bestimmte Zeitspanne sehen.“ Jeden Tag, vierundzwanzig Stunden lang, hatte er sagen wollen. Doch sie sah so distanziert und kühl aus, dass er es für besser hielt, die Dinge formell anzugehen und einen Schritt nach dem anderen zu machen. Solange, bis er unter vier Augen mit ihr sprechen konnte und ihr sagen, was er wirklich für sie und Ryan empfand und was er von diesem lächerlichen Gerichtsverfahren hielt. „Wenn ich im Trainingslager bin, hoffe ich, dass Jill mich meinen Sohn so oft wie möglich sehen lässt, vor allem, bevor die Saison wieder beginnt.“


  Alle drei Anwälte machten sich Notizen.


  Die Mediatorin verschränkte die Hände ineinander. „Und was passiert, wenn Sie zu Footballspielen in andere Städte reisen?“


  „Ich komme normalerweise zwischen den Spielen nach Hause. Ich hoffe, dass wir eine Lösung finden können, die uns beiden zusagt. Und man weiß ja nie“, fügte er hinzu und konnte es sich nicht verkneifen, Jill zuzuzwinkern, „vielleicht magst du Football ja sogar.“ Er blickte zurück zu der Schlichterin. „Sie könnte mitkommen, ich würde dann abends auf Ryan aufpassen, während sie Anrufe macht und Artikel schreibt, die Sachen eben, die notwendig sind, um eine Zeitschrift am Laufen zu halten.“


  „Das ist absurd“, warf Thomas ein.


  Die Schlichterin blätterte in den Papieren auf dem Tisch vor sich. „Sie wohnen etwa eine Stunde von Ms Garrison entfernt. Erwarten Sie von ihr, dass sie Ryan zu Ihnen bringt, um ihn zu sehen?“


  „Keinesfalls. Ich habe ein Apartment in der Wohnanlage gemietet, in der auch Ms Garrison wohnt. Wir sind Nachbarn, und ich habe vor, es dabei zu belassen, solange es notwendig ist.“


  „Er ist dein Nachbar?“, wollte Thomas von Jill wissen.


  Jill bedeutete ihm zu schweigen.


  „Möchten Sie noch etwas hinzufügen?“, fragte die Schlichterin Derrick.


  Derrick schaute zu Maggie, die ihm ihr Notizbuch hinschob und mit dem Stift auf die Zeile deutete, die er lesen sollte. „Ja“, sagte Derrick. „Ich bitte um mindestens einen Tag im Monat, an dem ich Ryan zu meinen Eltern und Geschwistern nach Arcadia bringen darf.“


  Jill griff nach Thomas’ Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Obwohl sie Derrick in Hose und T-Shirt besser gefiel, sah sie in ihrem ärmellosen, schwarzen Kleid umwerfend aus. Mit ihren aufgesteckten Haaren und dem dunklen Lippenstift wirkte sie sehr elegant.


  „Ist das alles?“, fragte die Schlichterin.


  Maggie deutete auf den letzten Satz in ihrem Notizbuch. Er schaute sie an, um sich zu vergewissern, dass das wirklich nötig war. Der Ausdruck auf Maggies Gesicht sprach Bände. Welche Wahl hatte er auch? Maggie war trotz all des Ärgers, den er ihr eingebrockt hatte, heute gekommen. Nun fühlte er sich verpflichtet, ihre Ratschläge zu befolgen. „Eins noch“, sagte Derrick laut genug, dass ihn jeder im Raum verstehen konnte. Ohne den Blick von der Seite zu heben, las er Maggies Worte vor. „Wenn ich nicht vor Ort bin, möchte ich wöchentlich über Ryans Leben informiert werden, Fotos inklusive. Für diesen Zweck besorge ich Jill gerne eine topmoderne Digitalkamera.“


  „Das ist doch lächerlich“, warf Thomas ein.


  Derrick blickte Jill an.


  „Lass ihn ausreden“, sagte Jill und legte Thomas ihre Hand auf den Arm.


  Derrick mochte nicht, dass sie diesen Kerl berührte. „Das ist alles“, informierte er sie. „Ich bin fertig.“


  Thomas lächelte und drückte kurz Jills Arm. „Wunderbar“, erklärte er. „Da Ms Garrison sichtlich aufgewühlt ist, werde ich für sie sprechen, wenn unsere hochgeschätzte Mediatorin damit einverstanden ist.“


  Die Schlichterin fiel darauf herein, errötete und klimperte mit den Wimpern für den Mann, den Derrick schon jetzt nicht leiden konnte.


  „Gegen meinen Rat“, fuhr Thomas fort, „ist Mrs Garrison heute hier mit der Absicht erschienen, diese unangenehme Situation dadurch beizulegen, dass sie Mr Baylor schriftlich ein jährliches Update über Ryan Michaels Fortschritte zusichert. Gegebenenfalls mit Fotos.“


  Thomas grinste kurz zu Derrick, der dem Kerl am liebsten das dumme Grinsen aus dem Gesicht gewischt hätte. Stattdessen knirschte er mit den Zähnen, während Thomas Fletcher weiterredete.


  Als Nächstes schob Thomas einen Vertrag über den Tisch hin zu der Mediatorin. „Ich habe Berichte vorliegen, dass Mr Baylor seit mindestens einem halben Jahr verschreibungspflichtige Medikamente zu sich nimmt.“


  Derrick lachte. „Das stimmt absolut nicht. Vielmehr verhält es sich so, dass ich immer noch dieselbe Tablettenpackung habe, die mir mein Arzt vor sechs Monaten verschrieben hat.“ Derrick blickte zu Jill. „Ich würde gerne wissen, woher Sie Ihre Berichte haben.“


  Sie senkte den Blick.


  „Der polizeilichen Aktenlage nach“, fuhr Thomas fort, „wurde Mr Baylors Bruder Jake bei zwei verschiedenen Gelegenheiten der Führerschein entzogen.“


  Derrick sah Jill an und wandte sich dann wieder an Tommy. „Was hat das mit Ryan zu tun?“


  „Alles“, erwiderte Thomas.


  „Sein Bruder musste sich vor zwei Jahren auch wegen schwerer Körperverletzung vor Gericht verantworten.“


  „Das ist lächerlich, Jake wurde freigesprochen. Er ist manchmal ein Hitzkopf, das weiß jeder, doch die Sache war einfach ein Missverständnis.“


  Thomas schaute Derrick direkt in die Augen. „Soll ich weitermachen?“


  „Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an, ich habe nichts zu verbergen.“


  „Ihre Schwägerin ist zweimal wegen Alkohol-und Drogenmissbrauch am Steuer …“


  Die Schlichterin hob eine Hand und unterbrach ihn.


  „Und jetzt ist sie tot“, stellte Derrick fest. „Sind Sie jetzt zufrieden?“ Derrick schaute Jill an. Sie war blass geworden, doch sie schwieg weiterhin. „Was ist los mit dir?“, fragte er sie. „Erst bist du eitel Sonnenschein und empfängst mich mit offenen Armen, aber dann kommt dieser Mann zurück in dein Leben, derselbe Kerl, der dich am Altar hat sitzen lassen, und auf einmal vergisst du, dass du eine Stimme hast?“


  Es war ihr offensichtlich unangenehm. Sie schloss die Augen, schwieg aber beharrlich weiter.


  Sein Herz raste, und das Blut pulsierte in seinen Adern, wenn er daran dachte, dass seine Familie in diesen Versuch hineingezogen wurde, ihn öffentlich bloßzustellen. Derrick wandte sich an die Schlichterin. „Ich weiß nicht, in welcher Hinsicht die Taten meines Bruders oder meiner verstorbenen Schwägerin dafür relevant dafür sind, ob ich Ryan sehen darf oder nicht.“


  Die Schlichterin hob ihren Richterhammer und schlug damit auf den Tisch, doch niemand beachtete sie.


  Thomas’ Lippen kräuselten sich. „Was für ein Mann macht sich an die Verlobte seines Bruders heran, ohne sich dafür zu schämen oder Reue zu zeigen? Ist das die Art von Mann, dem Sie Ihr Kind auch nur einen Tag lang anvertrauen würden? Einem Mann ohne jegliche Moral? Einem Mann, der für Geld Sperma spendet und auf dem Fragebogen auch noch lügt? Einem Mann, dessen Angehörige mutwillig das Leben anderer Menschen riskieren, weil sie den Unterschied zwischen richtig und …“


  Derrick sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte, ballte dabei die Fäuste.


  Auch Thomas war aufgestanden. „Nur zu, zeigen Sie dem Gericht Ihr wahres Gesicht. Zeigen Sie, was für ein Vater Sie Ryan sein wollen.“


  „Hör auf damit!“, rief Jill. Sie schaute Derrick an. „Ich habe nicht eingewilligt, dass er deinen Charakter oder den deiner Familienmitglieder in Zweifel zieht. Ich habe ihn vielmehr darum gebeten, nichts in der Art zu tun.“


  Derrick drehte sich um und sah die Verwirrung im Gesicht seiner Mutter. Er hatte genug, drehte sich um und ging zur Tür. Das konnte er ihnen nicht antun, er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass Jill und ihre Kumpel ihn und seine Familie noch einmal so behandelten, wenn er vor Gericht ging.


  „Gehen Sie schon?“, feixte Thomas. „Wir haben doch noch nicht einmal angefangen, Mr Baylor.“


  Maggie folgte Derrick zur Tür. „Lass dich von ihm nicht aus der Ruhe bringen“, flüsterte sie so leise, dass nur er sie hören konnte. „Er versucht, dich einzuschüchtern, der älteste Trick überhaupt. Sie haben ganz klar nicht vor, den Fall vor Gericht zu bringen. Er kämpft einfach mit harten Bandagen.“


  „Ich bin mit dieser Sache fertig. Ich gebe auf.“


  „Aber Derrick …“


  „Es tut mir leid, es ist vorbei. Wir haben es versucht.“ Die Tür ging auf und fiel hinter ihm ins Schloss.


  Maggie kehrte an ihren Platz zurück. Sie klappte ihr Notizbuch zu und ließ es in der Aktentasche verschwinden.


  „Wir möchten einen Gerichtstermin vereinbaren“, sagte Thomas.


  „Das wird nicht nötig sein“, versicherte Maggie ihm. „Mr Baylor wird alles unterschreiben, was Ms Garrison und ihre Anwälte für uns aufgesetzt haben. Sie haben gewonnen.“


  


  * * *


  


  Jill war übel. So war das nicht geplant gewesen.


  „Wenn es etwas hilft“, meldete sich Derricks Vater zu Wort und kam an den Tisch, „möchte ich das gerne dem Gericht übergeben.“ Er hielt ein dickes Bündel Papiere hoch. „Das sind Briefe und E-Mails von Hunderten Menschen, die bestätigen, dass mein Sohn ein guter Mann ist.“


  Jill wollte Derricks Vater erklären, dass sie nichts mit dieser Attacke zu tun hatte, doch sie konnte keine Worte finden, um die Schmerzen, die ihnen Thomas zugefügt hatte, wieder ungeschehen zu machen.


  Die Mediatorin nahm das Papierbündel an sich und legte es auf ihre Akten.


  Thomas griff nach dem Vertrag, den er so sorgfältig aufgesetzt hatte, aber bevor er ihn Maggie geben konnte, nahm ihn Jill ihm mit einer heftigen Bewegung aus der Hand und riss ihn entzwei.


  „Was machst du da?“, fragte Thomas. „Sei doch nicht kindisch.“


  „Ich möchte das Gericht wissen lassen“, wandte sich Jill an die Schlichterin und achtete nicht weiter auf Thomas, „dass Derrick Baylor ein guter Mann und wunderbarer Vater ist. Alle Mitglieder seiner Familie haben mich mit offenen Armen aufgenommen, ohne Wenn und Aber.“ Sie wandte sich an Derricks Familie. „Ich hatte nie vor, dass so etwas passiert.“ Sie deutete auf Thomas. „Ich hatte keine Ahnung, dass Mr Fletcher und seine Kollegen so tief sinken würden. Es tut mir leid.“


  „Jill!“, mischte sich ihr Vater ein. „Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du das Beste für deinen Sohn willst … unseren Enkel.“


  „Du irrst dich“, erwiderte sie. „Ich habe mich geirrt. Das Beste für Ryan ist, ein Teil der Familie Baylor zu sein. Mein Sohn kann sich glücklich schätzen, zu einer so mitfühlenden und liebevollen Familie zu gehören. Diese Menschen lieben ihn jetzt schon genauso innig, wie sie einander lieben. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, heute hier herzukommen.“ Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Ich möchte, dass Ryan von unseren beiden Familien Liebe und Unterstützung bekommt.“ Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber, die hin-und hergerissen schien zwischen ihrer Tochter und ihrem Mann. Jills Vater stand steif daneben, als hätte er nichts mit den aus tiefstem Herzen kommenden Worten seiner Tochter zu tun.


  „Aus irgendeinem Grund“, fuhr sie fort, „hat das Schicksal eingegriffen und diese wundervollen Menschen in mein Leben, oder vielmehr in Ryans Leben, gebracht. Ich hoffe, dass mir Derricks Familie verzeihen kann, dass ich sie diesen geschmacklosen und unnötigen Angriffen ausgesetzt habe.“ Sie reckte den Rücken und drehte sich zu Thomas um. „Ich will, dass du und deine Anwaltsfreunde jetzt sofort gehen.“


  Weniger als zehn Minuten später holte Maggie Jill vor dem Gerichtsgebäude in Burbank ein, ehe sie in die Tiefgarage gehen konnte.


  „Eine schöne Ansprache“, sagte Maggie anerkennend.


  Jill antwortete mit einem gezwungenen Lächeln.


  Maggie griff in ihre Tasche, holte ein Aufnahmegerät heraus und drückte Play.


  Jill hatte keine Ahnung, was Maggie damit bezwecken wollte, doch dann hörte sie die Stimme der Anwältin aus den Lautsprechern: „Ich liebe dich. Und ich will für immer mit dir zusammen sein. Lass uns zusammen fortgehen, Derrick. Heute. Jetzt.“


  Jill konnte Derrick auf dem Tonband lachen hören.


  „Warum lachst du?“, fragte Maggie.


  „Tut mir leid, aber dein Timing ist einfach unvergleichlich. Ich liebe dich nicht, Maggie.“


  „Das hast du also nicht nur gesagt, weil Aaron gestern Abend da war?“


  „Nein, es war die Wahrheit. Ich glaube, ich musste nur aufgerüttelt werden, um zu kapieren, dass ich es einfach nur nicht ertragen konnte, dich an Aaron zu verlieren.“


  „He, was machst du da?“


  Im Hintergrund waren seltsame Geräusche zu hören, dann klang Maggies Stimme wieder aus dem Aufnahmegerät: „Du willst mir also erzählen, dass du bei jeder Gelegenheit, die sich dir geboten hat, mich gegen dich aufgebracht hast und auch noch meine Beziehung ruiniert hast, einfach nur so … völlig ohne Grund? Alles nur, weil du ein großer, harter Kerl bist, der es gewohnt ist, immer alles zu bekommen? Weil du einfach zu gerne gewinnst?“


  „Ich weiß, dass es bescheuert ist, Maggie. Ich wünschte, ich könnte das alles zurücknehmen. Ich wünschte, ich hätte kapiert, was alle anderen schon seit Langem wussten. Ich liebe dich wie eine Schwester, aber Jill liebe ich wirklich. Bis ich sie getroffen habe, wusste ich gar nicht, was Liebe ist.“


  Maggie drückte auf Stopp. „Um das klarzustellen: Ich wollte nie mit Derrick durchbrennen und ihn heiraten, aber ich wusste, dass er in dich verliebt war, lange bevor es ihm selbst bewusst geworden ist. Und ich wusste auch, der einzige Weg, ihm die Wahrheit zu zeigen, war, ihm genau das zu geben, von dem er dachte, dass er es will. Ich weiß, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber ich habe das Gespräch aufgenommen.“ Sie hob das Aufnahmegerät hoch. „Ich habe es aufgenommen, weil ich es Aaron beweisen wollte. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, Aaron davon zu überzeugen, dass Derrick mich nicht auf dieselbe Art liebt, wie Aaron das tut. Ich liebe Aaron, und das habe ich schon immer getan.“ Sie ließ das Aufnahmegerät wieder in ihrer Handtasche verschwinden. „Du hältst mich bestimmt für vollkommen verrückt, dass ich so tief gesunken bin.“ Maggie seufzte. „Ich wollte nur, dass endlich alle die Wahrheit wissen.“


  „Nein, ich halte dich nicht für verrückt“, widersprach Jill. „Ich weiß alles zu schätzen, was du getan hast.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin wirklich sprachlos.“


  „Das ist verständlich“, erwiderte Maggie. „Eins muss ich dir allerdings noch sagen.“


  Jill wartete.


  „Derrick war noch nicht bereit dazu, es im Gerichtssaal zu sagen, aber er hat heute mit seinem Trainer gesprochen. Er wird mit dem Footballspielen aufhören. Ich glaube, sein Knie ist schlimmer verletzt, als wir alle dachten. Er zieht sich aus der NFL zurück.“


  „Und was wird er dann machen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte nur, du solltest das wissen.“


  Jill war sich nicht sicher, was Maggie jetzt von ihr erwartete, doch sie hatte das Gefühl, Maggie wollte sie verkuppeln. „Danke, dass du es mir gesagt hast und ich mir die Aufnahme anhören durfte.“


  „Kein Problem.“ Maggie griff in ihre Handtasche und förderte diesmal eine Visitenkarte zutage. „Ruf mich an, wenn du eine gute Anwältin brauchst oder einfach eine Freundin.“


  


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Derrick war froh, zu Hause zu sein. Es war Freitag, und er war vor fünfundvierzig Minuten auf dem Flughafen von Los Angeles gelandet. Er legte die Blumen, die er am Terminal gekauft hatte, auf den Beifahrersitz, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los in Richtung Burbank. Seit er Jill und ihre Anwälte im Gerichtssaal zurückgelassen hatte, waren vier Tage vergangen. Jeden dieser Tage hatte er mit Jobinterviews in New York verbracht.


  Nach dem Fiasko bei Gericht war er direkt in sein Haus in Malibu gefahren. Er hatte sich selbst vierundzwanzig Stunden gegeben, um seiner Frustration freien Lauf zu lassen, er war viel geschwommen und hatte ein paar Körbe geworfen. Die Taktik von Jills Anwälten hatte ihn wütend gemacht, genau wie Jills Weigerung einzusehen, dass es am besten war, wenn er eine Rolle im Leben seines Sohnes spielte.


  Er machte sich Vorwürfe, seiner Familie so viel Schmerz zugefügt zu haben. Erst indem er sich zwischen Aaron und Maggie gedrängt hatte, und dann indem er zugelassen hatte, dass ihr Privatleben in die Öffentlichkeit gezerrt wurde. Seine Eltern hatten schon genug durchgemacht. Er machte ihnen dauernd Ärger, und was taten sie, um ihn dafür zu bestrafen? Innerhalb von Stunden nach seiner Rückkehr nach Malibu hatten sie ihn nach dem Gerichtstermin mit Anrufen und Karten überhäuft und ihn mit mehr Liebe überschüttet, als ein einzelner Mann verdiente.


  Dass seine Footballkarriere vorbei war, machte die Sache nicht gerade besser. Aber es dauerte nicht lange, bis er sich wieder auf das Gute in seinem Leben konzentrierte, sich daran erinnerte, wie viel Glück er hatte, und für alles, was er hatte, dankbar war. Zu dem Zeitpunkt, als Gary Chamberlain anrief und ihn bat, für ein Vorstellungsgespräch als Sportkommentator an die Ostküste zu fliegen, hatte er den Anfall von Selbstmitleid bereits überwunden. Er war wieder bereit, das Leben in Angriff zu nehmen.


  Obwohl der Schmerz, der in seinem Knie pochte, nichts war im Vergleich zu den Schmerzen in seiner Brust, die erst aufhören würden, wenn er Jill wiedersah, hatte er gewusst, dass er sich erst ums Geschäft kümmern musste. Er wollte Jill mehr als sein Herz zu bieten haben, wenn er wieder nach Hause kam. Er wollte ihr eine Zukunft bieten.


  Und jetzt, nachdem er wieder zu Hause war, konnte er das tun.


  


  * * *


  


  Jill überprüfte die Liste mit Artikeln, die in der nächsten Ausgabe erscheinen sollten, bevor sie sich den Anzeigen und dem Marketing zuwandte, das sie geplant hatten. Sandy hatte ganze Arbeit geleistet und die Werbepartner begeistert.


  Chelsey hatte Jill schon ihre Pläne für das Titelbild vorgelegt. Jetzt stand sie in Jills Küche und sah aus dem Fenster über der Spüle. „Derrick ist also ausgezogen?“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Jill. „Ich habe durch das Fenster geschaut, es sieht alles noch genauso aus.“


  „Du solltest ihn anrufen“, schlug Chelsey vor.


  „Ich habe es versucht, aber er hat nicht zurückgerufen. Was bringt das schon? Ich glaube langsam, es gibt auf der ganzen Welt keinen einzigen Mann, der wirklich weiß, was er will.“


  Chelsey saß Jill gegenüber auf einem Stuhl. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sagte sie: „Ich dachte, du hast die Aufnahme gehört, bei der Derrick seiner Anwältin gesagt hat, dass er dich liebt?“


  „Stimmt, das hat er gesagt.“


  „Dann solltest du dich vielleicht bei ihm melden.“


  „Warum? Er weiß, wo er mich finden kann.“


  „Na ja, du bist schließlich zur Mediation mit drei Anwälten aufgetaucht und hast dann versucht, seine Familie in den Dreck zu ziehen, einen nach dem anderen. Komm schon. Wir wissen alle, wie viel seine Familie ihm bedeutet. Wenn du ihn wirklich lieben würdest, würdest du dich bei ihm melden.“


  Jill verzog das Gesicht. „Ich habe ihm noch an Ort und Stelle gesagt, dass ich keine Ahnung hatte, dass Thomas so etwas Idiotisches im Sinn hatte.“ Jill mochte das schmerzhafte Ziehen nicht, dass sich in ihrem Inneren breitmachte, und sie tat ihr Bestes, es zu ignorieren. „Derrick weiß, dass ich nur versucht habe, Ryan zu beschützen. Abgesehen davon bin ich sicher, dass ihm seine Familie erzählt hat, dass ich den Vertrag zerrissen und Thomas und seine Anwälte gefeuert habe. Was hätte ich denn noch tun sollen?“


  Chelsey atmete aus. „Nichts. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.“


  „Ich will jetzt nicht mehr darüber reden“, entschied Jill. „Nate holt mich heute Abend ab, und ich möchte gut gelaunt sein, wenn er kommt.“


  Chelsey hob die Brauen. „Du hast ein Date mit dem Kinderarzt?“


  „Keine große Sache“, wiegelte Jill ab. „Nate weiß, dass ich im Moment viel um die Ohren habe. Wir sind nur gute Freunde.“


  


  * * *


  


  Derrick kam es vor, als stünde er zum hundertsten Mal vor Jills Tür. Er trug Anzug und Krawatte, in den Händen hielt er vierundzwanzig rote Rosen. In seiner Jackentasche befand sich ein Diamantring mit einem makellosen, zweikarätigen Smaragd in der Mitte, der ihn eine hübsche Stange Geld gekostet hatte, nachdem er das Jobangebot in New York abgelehnt und sich für den Radiosender in Los Angeles entschieden hatte.


  Als er an die Tür klopfte, wurde ihm bewusst, dass seine Hände zitterten. Er versuchte, es mit einem Lachen abzutun. Gerade als er sich gesagt hatte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, öffnete Sandy die Tür.


  Lexi schrie vor Freude auf, als sie ihn sah, und umklammerte sein Bein mit einer so liebevollen Wildheit, dass er innerlich dahinschmolz. Dieses Kind war ihm sprichwörtlich ans Herz gewachsen.


  Er schaute über Sandys Schulter hinweg und versuchte, einen Blick in die Wohnung zu erhaschen. „Ist Jill zu Hause?“


  „Nein, ist sie nicht.“ Sie beugte sich vor und flüsterte so in sein Ohr, dass Lexi sie nicht hören konnte. „Warum zur Hölle kommst du erst jetzt?“


  „Ich bin erst vor ein paar Stunden mit dem Flieger aus New York gekommen und so schnell hergefahren, wie ich nur konnte.“


  „Du warst in New York? Davon hat Connor mir gar nichts erzählt.“


  „Niemand wusste etwas davon.“


  Sandy verschränkte die Arme. „Sie hat dich am Tag nach dem Schlichtungsdesaster angerufen.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Das muss der Anruf von der unterdrückten Nummer gewesen sein, den ich nicht angenommen habe.“


  „Was hast du dir denn dabei gedacht, nicht ans Telefon zu gehen?“


  „Ich hatte da gerade ein paar ziemlich miese Tage.“


  „Tja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Sie ist gerade mit Nate essen.“


  „Ich dachte, sie hätte ihn in die Wüste geschickt?“


  „Sie sagt, sie sind nur gute Freunde.“


  „Na super.“


  „Hollywood“, ließ Lexi sich vernehmen und zupfte an seiner Hose, um seine Aufmerksamkeit zu erringen.


  Er zauste ihr die Haare. „Was ist, Lexi?“


  „Willst du mit mir Barbie spielen?


  Er schaute Sandy an. Sie machte einen Schritt zur Seite, sodass er hereinkommen konnte.


  „Aber natürlich“, versprach er Lexi. „Ist Ryan in seinem Zimmer?“


  Sandy nickte. „Er müsste jetzt jeden Moment aufwachen.“


  „Soll ich auf Ryan aufpassen, bis Jill nach Hause kommt?“, fragte Derrick.


  „Ich weiß nicht.“ Sandy legte den Kopf zur Seite. „Es sei denn …“


  „Es sei denn was?“


  „Eigentlich wollte ich heute mit deinem Bruder ausgehen, und du hättest auf die Kinder aufpassen sollen.“


  „Oh, es ist Freitag. Du hast recht, tut mir leid. Das ist mir völlig entfallen.“


  „Die nehme ich dir besser ab“, sagte Sandy, nahm ihm die Blumen aus den Händen und ging in die Küche.


  Während Lexi losrannte, um ihre Puppen zu holen, machte sich Sandy auf die Suche nach einer Vase. „Wenn du auf Lexi aufpasst, habe ich genug Zeit, nach Hause zu fahren, mich umzuziehen und Connor zu überraschen.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Ich lasse Ryan nicht hier und riskiere meine Freundschaft mit Jill für nichts und wieder nichts. Du schuldest mir etwas.“


  Er wollte, nein, er musste mehr Zeit mit Jill allein haben. Er wollte ihr einen Vorschlag machen und betete, dass sie es nicht ablehnen würde. „In Ordnung“, sagte er. „Ich mache es.“


  Lexi kam mit einem Rucksack voller Puppen ins Zimmer gerannt. Aus allen Öffnungen schauten Plastikarme und -beine heraus. Ihm wurde bewusst, dass er gerade wahrhaftig einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


  „Wunderbar“, sagte Sandy und legte die Blumen auf die Arbeitsplatte, ohne sich weiter um eine Vase zu kümmern. Sie bückte sich, bis sie auf Augenhöhe mit ihrer Tochter war. „Derrick passt auf dich auf, bis Jill nach Hause kommt. Wie hört sich das an?“


  „Juhuu!“


  „Aber es gibt kein Eis mehr, okay?“


  Lexi zog einen Flunsch.


  Sandy brauchte keine zwei Minuten, um ihre Sachen zusammenzusuchen, ihre Handtasche zu nehmen und an der Tür zu sein. Sie musterte Derrick. „Du siehst wirklich gut in dem Anzug aus.“


  „Danke.“


  Sie öffnete die Tür nicht, sondern stand einfach nur da, die Hand auf dem Türknauf.


  „Was ist?“


  „Ein Teil von mir will wirklich dabei sein und sehen, was zwischen dir und Jill später passiert.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum? Was denkst du denn, was passiert?“


  „Keine Ahnung. Darum bin ich ja so neugierig.“


  Zum ersten Mal seit er Sandy versprochen hatte, auf Lexi aufzupassen, hörte sie auf zu lächeln. Das machte ihn nervös. „Wie wütend ist sie denn?“


  „Ich glaube nicht, dass Jill jemals wütend war. Vielleicht traurig, weil sie niemals so geliebt wurde, wie sie geliebt werden will. Sie glaubt auf jeden Fall nicht daran, dass du zu ihr zurückkommst.“


  „Na ja, sie wartet auch nicht gerade neben dem Telefon.“


  „Nein, und das könnte sie auch nicht. Sie wollte heute Abend nicht ausgehen, aber sie musste es tun. Selbsterhaltungstrieb und so, du weißt schon.“


  Ihm sank das Herz. Er zog sein Jackett aus und hängte es sich über den Arm. „Ich musste zu dem Vorstellungsgespräch, sonst hätte ich ihr und Ryan bei meiner Rückkehr nichts zu bieten gehabt.“


  „Sie will nur dich.“


  „Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat, wenn ich ihr später bei Ryans Studiengebühren unter die Arme greife.“ Er atmete angespannt aus. „Wann wollte sie denn nach Hause kommen?“


  „Das hat sie nicht gesagt.“


  „Und wann bist du wieder daheim?“


  „Das kommt ganz darauf an, wie es läuft.“


  Derrick konnte sich nicht daran erinnern, wann Connor das letzte Mal mit einer Frau ausgegangen war. Es würde wohl eine lange Nacht werden. „Warum habe ich nur das ungute Gefühl, dass die Dinge nicht so gut laufen werden, wie ich gehofft habe?“


  Sie lachte, verabschiedete sich noch einmal von Lexi und ging zur Tür hinaus. Bevor sie die Tür zuzog, flüsterte sie noch: „Hast du einen Ring dabei?“


  Er nickte.


  Ihre Augen leuchteten auf. „Na dann viel Glück. Du wirst es brauchen.“


  „Danke.“


  


  * * *


  


  Kurz nachdem Sandy gegangen war, siedelte er mit Ryan, Lexi und den ganzen Spielsachen in seine Wohnung über, sodass er den Anzug aus- und etwas Bequemeres anziehen konnte. Seit einer Stunde schon beobachtete er jetzt Lexi, die sich an der Lehne seiner Couch festhielt und auf und ab hüpfte. Die Kleine weigerte sich, müde zu werden. Ihn machte es schon müde, ihr nur beim Hüpfen zuzuschauen.


  Er war neun Uhr.


  Wo blieb Jill bloß?


  Wenn sie und Nate wirklich nur Freunde wären, wäre sie jetzt bestimmt schon daheim.


  „Hollywood?“


  „Ja, Lexi?“


  „Tann ich noch Eis haben?


  „Auf keinen Fall. Du hattest schon welches, und deine Mama hat gesagt, du darfst keins mehr.“


  Sie hörte lang genug mit dem Hüpfen auf, um sich zu ihm umzudrehen. Dann verengten sich ihre Augen, und sie deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf ihn. „Jetzt steckst du tanz schön in Schwierigkeiten, Mister!“


  „Ja, das ist wohl mein Los im Leben.“


  Sie drehte sich zurück zum Fenster und fing wieder an zu hüpfen.


  „Ist Jill schon wieder zu Hause?“, fragte er sie.


  „Nein“, gab sie zurück. „Willst du noch mal Barbie spielen?“


  „Nein, Ken ist müde. Er ist doch im Urlaub, weiß du noch?“


  Sie hörte wieder auf zu hüpfen und starrte an die Decke. „Ich glaube, er tommt jetzt heim.“


  Derrick folgte ihrem Beispiel und schaute auch zur Decke. „Ich glaube nicht. Er ist gerade in Hawaii. Ich bin mir sicher, dass er einen dieser Unterwasser-Käfige gemietet hat, damit er den Haien dabei zuschauen kann, wie sie an ihm vorbeischwimmen.“


  Sie lächelte wie eine kleine Grinsekatze. Dann sprang sie von der Couch und rannte in den Flur. Fünfzehn Sekunden später war sie mit Barbie und Ken zurück. Diesmal gab sie ihm Barbie und behielt Ken. Sie presste Kens Plastikgesicht auf das von Barbie. „Bitte heirate mich.“


  Er gab sein Bestes, eine hohe Mädchenstimme zu imitieren. „Niemals.“


  „Aber warum nicht? Ich liebe dich.“


  „Zuerst einmal bist du mir zu dünn. Ich glaube, du isst nicht genug Gemüse.“


  „Doch. Ich mag Brokkoli“, sagte sie mit Kens Stimme.


  „Das sehe ich.“


  „Aber ich bin Ten“, erinnerte Lexi Barbie als Nächstes. „Ich bin perfekt.“


  „Niemand ist perfekt.“


  „Wenn du mich nicht heiratest, dann ess ich noch mehr Eis.“


  „Ken, wenn ich dir noch ein bisschen Eis gebe“, quiekte er und bewegte Barbies Plastikarme, „gehst du dann wieder in den Urlaub und fragst mich nicht mehr, ob ich dich heiraten will?“


  „Ja“, antwortete Lexi sofort.


  „Abgemacht“, sagte er, und sie rannten beide lachend in die Küche.


  


  * * *


  


  Es war nach Mitternacht, als Derrick endlich Jills Stimme draußen vor ihrer Wohnung hörte. Er drückte sich näher an das Fenster heran und sah enttäuscht, dass Nate sich offenbar entschlossen hatte, Jill bis an die Haustür zu begleiten.


  Durch sein halboffenes Fenster konnte er hören, dass Nate etwas sagte.


  Er zuckte zusammen, als sie lachte und die Hand auf seinen Arm legte. Nate beugte sich vor.


  Derrick sprang auf die Füße und rannte zur Tür. Der Mann wollte sie küssen.


  Er öffnete gerade rechtzeitig die Tür, um zu sehen, wie Nate etwas vom Boden aufhob.


  „Schau mal“, sagte er. „Ich habe einen Glückspenny gefunden.“ Er schaute zu Derricks offener Tür hinüber. „Er ist zurück“, bemerkte er und ließ die Münze wieder fallen.


  Derrick ignorierte ihn. „Es ist kalt hier draußen“, rief er Jill zu. „Wo ist deine Jacke?“


  Jill schaute angestrengt durch die Dunkelheit in Richtung seiner Wohnung. „Derrick, bist du das?“


  „Natürlich bin ich das. Und es ist schon nach Mitternacht“, informierte er sie, falls sie sich dessen nicht bewusst war.


  Jill stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Nate etwas ins Ohr.


  Nate küsste sie auf sie Wange, seufzte und ging. Langsam ging er die Treppen hinunter und verschwand schließlich in der Dunkelheit.


  Jill drehte sich zu Derrick um. Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, dass ihre Augen wie die eines wilden Tieres leuchteten. „Du hast gerade mein Date ruiniert“, informierte sie ihn.


  „Laut Sandy seid ihr nur gute Freunde.“


  „Mann, sie kann wirklich nicht die Klappe halten.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


  „Ryan und Lexi schlafen in meiner Wohnung. Sie sind in Ryans Zimmer.“


  „Wo ist Sandy?“


  „Ich habe sie bestochen, damit sie Ryan bei mir lässt. Wenn du auf jemanden wütend sein musst, dann auf mich. Es ist meine Schuld.“


  „Okay, dann bin ich auf dich wütend. Du hast kein Recht dazu, einfach aufzutauchen, wann immer du willst, und meinen Sohn mitzunehmen. Ich mag das nicht.“


  „Es wird nicht mehr vorkommen.“


  Sie durchquerte den Flur und kam zu ihm herüber.


  Er war drinnen, sie draußen. So standen sie sich eine Minute lang gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, und keiner sagte etwas.


  „Was willst du, Derrick?“


  Er legte eine Hand an den Türrahmen. „Ich kann dir sagen, was ich nicht will.“


  „Ich höre.“


  „Das Leben hat die Angewohnheit, einfach an einem vorbeizuziehen, wenn man nicht die Initiative ergreift und jeden Moment intensiv lebt. Ich will nicht, dass mein Sohn in achtzehn Jahren an meine Tür klopft und mich fragt, warum er mir nicht wichtig genug war, um in seinem Leben eine Rolle zu spielen. Ich will nicht, dass mein Sohn denkt, sein Vater habe ihn nicht genug geliebt, um um ihn zu kämpfen. Ich will nicht mit dir streiten, Jill, ich liebe dich. Ich bin froh, dass du Ryans Mutter bist. Er ist ein Glückspilz, dass er dich hat. Am allerwenigsten will ich vor Gericht gehen, und das werde ich auch nicht. Nicht weil ich Ryan nicht genauso gerne bei mir hätte wie du, auch nicht wegen des Geldes und der Zeit, die das Ganze kosten würde. Nein, ich gehe nicht vor Gericht, weil ich meine Familie liebe, und das schließt dich und Ryan ein, und weil ich niemandem wehtun will.“


  „Hast du seit dem Tag im Gericht nicht mit deiner Familie gesprochen?“


  „Ich hatte keine Zeit, ich war zu einem Vorstellungsgespräch in New York.“


  Sie hob das Kinn. Dann duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und ging in seine Wohnung. Wortlos fing sie an, Ryans Sachen zusammenzusuchen.


  Er schloss die Tür, verriegelte sie und sah ihr dann dabei zu, wie sie sich zum Aufbruch bereitmachte. „Wo warst du?“, fragte er.


  Sie griff nach der Wickeltasche und stopfte die leeren Fläschchen, Feuchttücher und einen Schnuller hinein. Dann ließ sie die Tasche auf dem Boden stehen und ging hinüber zum Couchtisch. „Was meinst du damit?“


  „Dein Date. Wo wart ihr?“


  Sie hob die Bronzefigur hoch, die mitten auf dem Tisch stand. Eine rote Schleife war darumgebunden. „Was ist das?“


  „Ich wusste, dass sie dir gefällt, als du sie auf dem Kunstfestival gesehen hast. Daher habe ich die Frau in New York ausfindig gemacht, als ich dort war.“


  „Du hast die für mich gekauft?“


  Er nickte.


  „Du hast dir den Namen der Künstlerin gemerkt und sie dann auch noch gesucht?“


  Sie hatte einen ernsten Ausdruck im Gesicht, und er war sich nicht sicher, was die richtige Antwort darauf war, doch er entschied sich, auf sein Bauchgefühl zu hören. „Ja.“


  Sie ging um den Couchtisch herum und kam wie ein Tiger, der gerade aus dem Zoo ausgebrochen war, auf ihn zu. Für jeden Schritt, den er zurücktrat, machte sie einen Schritt vorwärts, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. „Hast du gerade irgendwo in deiner Rede gesagt, dass du mich liebst?“


  „Ich glaube, das habe ich.“


  „Warum hast du mich dann nicht angerufen oder bist zu mir gekommen, bevor du nach New York geflogen bist?“


  „Ich musste mich um ein paar Dinge kümmern. Wenn ich alles noch einmal machen könnte, wäre ich zu dir gekommen, bevor ich abgeflogen bin. Ich lerne nun einmal langsam.“


  „Du riechst nach Eis und Ryan.“


  „Danke.“


  Sie schwiegen wieder. In so einem Gespräch machte ihn Stille nervös. „Jill, was soll ich tun? Ich will das zwischen uns richten. Ich liebe dich. So sehr, dass ich dich gefragt hätte, ob du mich heiraten willst, wenn du früher nach Hause gekommen wärst. Ich hatte einen Anzug und eine Krawatte an, habe rote Rosen mitgebracht, das volle Programm.“


  „Ich will einen Mann, der genau weiß, was er will. Einen Mann, der in ein Zimmer kommt und nicht anders kann, als mich in seine Arme zu nehmen und zu küssen, sobald er mich erblickt. Das ist es, was ich will. Ich will vollkommen grundlos geküsst werden.“ Sie stach ihm mit dem Finger in die Brust. „Ich verdiene es, geküsst zu werden.“


  „Ich weiß.“ Er strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht, um sie besser sehen zu können. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen brannte ein Feuer, und ihre Bewegungen waren rastlos.


  „Du hast mich zu lange nicht in deinen Armen gehalten.“


  „Viel zu lange.“ Mit der Hand strich er ihr über die Schulter und ihren bloßen Arm hinunter. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals. „Du bist wunderschön.“ Er dachte nicht darüber nach, plante nichts und analysierte nichts. Er tat es einfach. Ihre Haut fühlte sich so weich unter seinen Lippen an.


  „Ich will mich begehrt und geliebt fühlen, all das, was eine Frau fühlen sollte“, sagte sie.


  „Ich möchte auch, dass du all das fühlst.“ Seine Lippen arbeiteten sich aufwärts, über ihr Kinn und bis zu ihrem Mundwinkel. Sie mussten über so viele Dinge reden. Er sollte aufhören, sie zu küssen, damit sie darüber sprechen konnten, was hier gerade geschah. Sie sollten über Ryans Zukunft und eine Million anderer Dinge reden, doch er konnte nicht aufhören, er würde nicht aufhören, er wollte nicht aufhören. Wie sie in seinen Armen bebte, machte ihn wahnsinnig. Wie ihre Haut unter seinen Lippen heiß wurde, weckte in ihm Hunger auf mehr.


  „Das fühlt sich gut an“, hauchte sie.


  Er bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste sie wieder, diesmal länger und leidenschaftlicher. Mit seiner freien Hand hielt er ihren Kopf. Dann löste er sich von ihr und schaute ihr in die Augen. „Liebst du mich auch, Jill?“


  „Du weißt, dass ich das tue.“


  „Wirst du mir meine Frage beantworten?“


  „Wir sind zum Essen ins Yang Chows gegangen, du weißt schon, das chinesische Restaurant, dann wurde er zu einem Notfall gerufen, und ich habe in der Cafeteria gewartet, bis er fertig war.“


  „Nicht die Frage, die andere.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Von der ‚Willst du mich heiraten‘-Frage.“ Er nahm die kleine schwarze Schachtel von der Arbeitsplatte und öffnete sie.


  „Wow. Das ist ein ziemlich toller Ring.“


  „Du bist auch eine ziemlich tolle Frau. Wenn ich jetzt auf ein Knie gehen könnte, würde ich es tun.“


  „Diese ganze Kniefall-Sache wird ohnehin überbewertet. Willst du mich wirklich heiraten?“


  Er steckte ihr den Ring an den Finger, noch ehe sie protestieren konnte. „Mehr als alles andere in der Welt möchte ich dich heiraten. Willst du meine Frau werden?“


  Sie schaute den Ring lange an, dann blickte sie ihm in die Augen.


  „Jetzt ist es ohnehin zu spät, Jill. Der Ring steckt schon an deiner Hand.“


  Sie lachte.


  Er hob sie hoch, sie war federleicht. Trotz seines verletzten Knies wusste er, dass er sie meilenweit würde tragen können, wenn es sein musste. Doch vorerst trug er sie nur bis in sein Schlafzimmer. Er setzte sie auf der Matratze ab und zog sie langsam aus, ein Teil nach dem anderen. Als es nichts mehr gab, was er ihr hätte ausziehen könnte, lag sie vor ihm auf den Seidenlaken. Ihre makellose, sahnige Haut schimmerte im Mondschein.


  „Ich liebe dich“, sagte sie, als sie ihm half, das T-Shirt auszuziehen.


  „Ich liebe dich auch. Nur dich. Niemand anderen.“


  „Gut zu wissen.“


  Er lächelte sie an, als er sich von seinen restlichen Kleidungsstücken befreite. Er verriegelte die Tür, kam dann zu ihr ins Bett und nahm sie fest in seine Arme. Er brauchte Jill mehr, als sie ihn brauchte, doch er entschied sich, sich das für später aufzuheben. Es gab keinen Grund, ihr jetzt schon alles zu beichten. Er würde bis morgen damit warten, ihr zu offenbaren, dass er ohne sie verloren wäre. Jetzt, entschied er, würde er einfach den Moment genießen und das Gefühl auskosten, sie in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass sie ihn so liebte, wie er war, und das hoffentlich noch jahrelang tun würde.


  Er, Jill und Ryan würden zusammen noch viele Abenteuer erleben.


  Er musste Jill mit zum Nacktbaden nehmen, ehe Ryan alt genug war, um zu erkennen, dass seine Eltern nur Unfug im Kopf hatten. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, ihre Rezepte zu testen, und anfangen, Schokoladensoufflé zu mögen.


  Das Leben könnte nicht besser werden, als es jetzt gerade war.


  


  


  


  Epilog


  


  


  Neun Monate später


  


  Jill und Derrick hätten sich keinen schöneren Tag für ihre Hochzeit wünschen können.


  Die Sonne schien, nur einige wenige Wolken zogen über den Himmel, und obwohl es für Mai ungewöhnlich warm war, kühlte eine sanfte Brise die Gäste ein wenig ab. Der idyllische Ponyhof der Baylors bot den idealen Rahmen und sorgte für eine entspannte und sorgenfreie Atmosphäre. Als Jill in ihrem knielangen, schulterfreien Chiffonkleid den grasbewachsenen Mittelgang entlangschritt, hielt sie sich an Phil Baylors Arm fest. Sie war dankbar, ihn an ihrer Seite zu haben, und dafür, ihn Dad nennen zu können. Ihre Eltern waren erschüttert von Lauras Entscheidung, mit ihrer Band um die Welt zu reisen, und gaben Jill die Schuld daran. Deshalb hatten sie alle Einladungen zur Hochzeit abgelehnt. Ehe er sie an seinen Sohn übergab, blickte Jill schnell hinüber zu Phil und sah Tränen in seinen Augen und seine von jahrzehntelanger Liebe weiche Gesichtszüge.


  Sie küsste ihn auf die Wange und dankte ihm für alles. Dann drehte sie sich zu Derrick um. Ohne dass es geplant war oder so geübt worden wäre, schlang er seine Arme um sie und küsste sie, während sein Vater sich neben seine Mutter setzte.


  Ehe sie zu Sandy und Aaron traten, die mit dem Pfarrer unter dem weinumrankten Spalier standen, schaute Derrick Jill tief in die Augen und sagte: „Wie schaffst du es nur, mit jedem Tag noch schöner zu werden?“


  Sie antwortete mit einem Lächeln und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Du bist nicht fortgelaufen“, sagte sie halb im Scherz. „Danke.“


  „Nicht einmal die ganzen Ponys, die da drüben stehen, hätten mich von hier wegbringen können.“


  Sie lächelte. „Keine kalten Füße oder weiche Knie?“


  „Meinem Knie geht es so gut wie noch nie“, log er, schließlich hatte sie schon gehört, dass er heute Morgen sein Knie hatte kühlen müssen. „Und wie ist es mit dir?“, fragte er. „Bist du aufgeregt? Hast du vor, in Ohnmacht zu fallen, damit ich dich den restlichen Weg tragen muss?“


  „Könntet ihr beiden jetzt endlich weitermachen?“, hörte man Zoey von einem der vielen Klappstühle aus rufen, die vor dem Spalier standen, unter dem sie ihr Ehegelübde sprechen würden.


  „Jetzt lass sie doch“, warf Jake ein und versuchte, seine Schwester zum Schweigen zu bringen.


  „Spinnst du? Wir sitzen hier sonst noch den ganzen Tag.“


  „Hör nicht auf sie“, sagte Derrick. „Ich glaube, wir sollten uns Zeit lassen.“


  „Um deine Geschwister zu ärgern?“


  „Nein, ich glaube, wir sollten uns Zeit lassen und jede Sekunde dieses Tages genießen. Wenn du dich umschaust, Jill, was siehst du?“


  Sie sah hinüber zu der Wiese, auf der die Ponys grasten, und zu Hank, der nicht sehr glücklich darüber zu sein schien, den ganzen Tag angeleint zu sein. Ihr Blick schweifte über die Gäste, dann sah sie wieder Derrick an. „Ich sehe Liebe.“


  „Und was riechst du?“


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Ich rieche Heu und warmen Himmel.“


  Er schnupperte. „Ich rieche Ponys … und ich hege den Verdacht, dass Mom ein paar ihrer Schinkenbrötchen auf das Büfett geschmuggelt hat.“


  Jill lachte. Er drückte ihre Hand, vielleicht war er nervös, doch eigentlich glaubte Jill das nicht. Derrick Baylor schien diesen Moment wahrhaftig auskosten zu wollen.


  „Wir können euch nicht hören!“, rief Zoey, ehe ihr jemand die Hand auf den Mund legte.


  Derricks Blick hielt den ihren, und Jill musste sich kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Ihr zukünftiger Ehemann sah in seinem maßgeschneiderten Anzug fabelhaft aus, doch sie wusste, dass er liebend gerne in etwas Bequemeres schlüpfen würde. Sie würde den Vater ihres Sohnes heiraten, den Mann, den sie liebte. Besser konnte das Leben nicht werden. Sie würden den Rest ihres Lebens haben, um zu leben, zu lieben und zu lernen, während sie zusahen, wie ihr Sohn aufwuchs.


  „Jeder Tag wird ein Abenteuer sein“, sagte er. „Und auch jede Nacht“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Sie lachte wieder.


  „Ich bin bereit, es zu tun“, erklärte er. „Du auch?“


  „Ja.“


  Sie drehten sich zu dem Spalier um. Auf der einen Seite stand Sandy als Brautjungfer, auf der anderen der Trauzeuge, Aaron. Zehn Minuten später war es vollbracht. Die Zeremonie war kurz, aber schön. Sie hatten sich entschieden, ein eigenes Ehegelübde zu schreiben, in dem sie einander versprachen, sich bis ans Ende aller Zeiten zu vertrauen und zu lieben.


  Dann waren sie offiziell Mann und Frau.


  Derrick und Jill standen Hand in Hand auf der Anhöhe des Ponyhofs der Familie und wandten sich der Menge zu, die aus einem Großteil von Arcadia zu bestehen schien.


  „Meine Damen und Herren“, hob der Pfarrer die Stimme. „Mr und Mrs Baylor!“


  Die Gäste standen auf und klatschten, während die Frischvermählten den Mittelgang hinuntergingen.


  Jills Blick schweifte über die vertrauten Gesichter. Da waren Aaron und Maggie. Die beiden hatten vor sechs Monaten geheiratet und sahen sehr glücklich aus. Sie sah Helen und Phil und alle von Derricks Geschwistern. Sie schätzte sich glücklich, ein Teil dieser Familie zu sein.


  Jill und Derrick unterhielten sich mit ihren Gästen, die langsam zum Büfett strömten. Zwölf lange Tische waren mit dem unterschiedlichsten Essen bedeckt. Helen Baylor hatte strengste Anweisung, das Kochen heute anderen zu überlassen. Sie durfte keinen Fuß in die Küche setzen, denn keines ihrer Kinder wollte an so einem besonderen Tag ihre Schinkenbrötchen auf dem Büfett sehen.


  Für die Kinder gab es Spiele im Freien wie Hufeisenwerfen und Sackhüpfen. In der Scheune fing die Band an zu spielen, und Musik wehte zu ihnen herüber. Der Teich war voll mit Fischen, und es gab Angeln und Köder für diejenigen, die ihr Glück versuchen wollten.


  Die fünfstöckige Hochzeitstorte stand einsam auf einem Tisch im Schatten. Jede Etage wies eine Lieblingsgeschmacksrichtung von Jill oder Derrick auf. Es gab auch einen Extratisch für den Nachtisch, auf dem sich bald schon Schokoladensoufflés, Möhrenküchlein mit cremiger Glasur und selbst gemachtes Vanilleeis aneinanderreihen würden.


  Garrett und seine Frau Kris hatten während der Zeremonie auf Ryan und Bailey aufgepasst. Bailey stand in ihrem Laufstall, und Ryan saß aufrecht daneben. Er war wie hypnotisiert von Lexi, die die beiden mit Barbie und Ken unterhielt, indem sie sie vor ihnen tanzen ließ.


  Als alle dem Brautpaar gratuliert hatten, wurde Derrick von einigen seiner Brüder beiseitegezogen, sodass Sandy und Jill sich selbst überlassen blieben.


  „Ich glaube, man kann dir jetzt gratulieren, schließlich ist es für einen Rückzieher zu spät“, stichelte Sandy.


  Sie umarmten sich, dann löste sich Jill von ihr und fragte: „Wo ist denn eigentlich Connor?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Sandy zu, in ihrer Stimme schwang Bedauern mit. „Ich habe ihn zuletzt vor drei Tagen gesehen, und ich bin mir sicher, dass ich ihn jetzt endgültig verschreckt habe.“


  „Er kommt nicht zu der Hochzeit seines eigenen Bruders?“


  „Sieht so aus.“ Sandy zuckte mit den Achseln, doch Jill sah, dass sie hinter dieser Geste ihren Schmerz verstecken wollte.


  „Was hast du getan?“


  „Ich habe den Fehler gemacht, ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.“


  „Oh.“


  „Es ist besser so, weißt du. Lieber heute als morgen“, sagte Sandy. „Lexi war gerade dabei, ihn ins Herz zu schließen.“


  Da war Lexi nicht die Einzige, dachte Jill.


  Jakes Begleitung zog ihn mit sich zu ihnen und streckte Jill die Hand entgegen. „Hi, ich bin Candy. Ich gehöre zu Jake.“ Sie blickte zu Sandy hinüber und hob das Kinn, um ihr zu zeigen, dass Jake für sie tabu war.


  „Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte Jill.


  „Die Zeremonie war ja so süß!“, fuhr Candy fort. „Ich habe Jakey-Schatzi gerade erzählt, dass ich persönlich lieber drinnen heiraten will.“ Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Wenn ich nervös bin, schwitze ich immer so arg, und das könnte ein ganz schönes Desaster werden, wenn du weißt, was ich meine.“


  Jill lächelte höflich, während Jake puterrot anlief.


  „Wenn es noch heißer wird, muss ich mich noch bis auf BH und Höschen ausziehen.“


  „Bitte nicht“, bat Rachel, die sich gerade dazugesellte und so eine betretene Stille verhinderte. „Ich habe einen Badeanzug, den du dir ausleihen kannst.“


  „Oh, ich weiß nicht“, sagte Candy und schaute an Rachel hinunter. „Ich hab noch nicht mal Größe 34, ich muss immer in der Kinderabteilung einkaufen, um überhaupt was zu finden, das mir passt.“


  Sie starrten alle gleichzeitig auf Candys enormen Busen.


  Candy lachte. „Ich weiß, was ihr jetzt denkt, aber ich sag euch: Diese Babys sind echt!“


  Das war definitiv nicht, was sie alle gedacht hatten. Sie fragten sich, wie ein Badeanzug in Größe 34 wohl all das bedecken sollte.


  „Schaut euch das an“, warf Rachel ein und rettete sie zum zweiten Mal innerhalb einer einzigen Minute.


  Alle schauten in die Richtung, in die Rachel deutete.


  Connor war doch gekommen. Er sah aus, als sei er wild entschlossen, etwas loszuwerden. Er schaute sich suchend um, bis er Sandy entdeckte. Mit einigen großen Schritten war er bei ihnen.


  „Hi, Connor“, sagte Candy und trat vor Sandy.


  „Hi“, erwiderte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er hatte nur Augen für eine einzige Frau. Er ging an Jakes Begleitung vorbei und reichte Sandy den großen Strauß roter Rosen, den er mitgebracht hatte. „Ich habe gehofft, wir könnten reden.“


  „Es ist drei Tage her. Ich habe dir zweimal auf die Mailbox gesprochen. Du hattest deine Chance.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid, ich habe es versaut.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich bin so ein Idiot.“


  „Vielleicht sollten wir euch ein bisschen unter vier Augen reden lassen“, schlug Jill vor.


  „Nein“, entschied Sandy. „Niemand bewegt sich von der Stelle.“


  Rachel warf Jill einen erwartungsvollen Blick zu. Derricks Schwester war in einer großen Familie aufgewachsen und an Drama gewöhnt. Und sie war offensichtlich erfreut, die Show aus der ersten Reihe beobachten zu können.


  Jill mochte keinen Streit, doch sie wusste, dass Sandy es ihr sehr übel nehmen würde, wenn sie sich auch nur einen Schritt entfernen würde.


  Jake dagegen scherte sich nicht im Geringsten darum, ging davon und ließ Candy stehen.


  „Wenn du mir etwas sagen willst“, wandte sich Sandy an Connor, „dann musst du es jetzt tun, hier, vor allen.“


  „Das habe ich wohl verdient“, gab Connor zu.


  Rachel nickte eifrig, während sich Sandy umschaute und so tat, als sei sie tödlich gelangweilt.


  „Kannst du mich wenigstens dabei anschauen?“


  Sandy wandte den Kopf und sah ihn an. Jill musste Sandys Schauspielkünste loben, denn sie sah aus, als sei es ihr unendlich lästig.


  „Ich liebe dich auch“, sagte Connor, als ihre Blicke sich trafen. In diesem Moment stießen auch Cliff und Brad zu der Gruppe.


  Es herrschte Schweigen. Sogar Candy war still.


  „Was ist?“, fragte Connor. „Hast du gar nichts dazu zu sagen?“


  „Hat er gerade gesagt, was ich denke, dass er gesagt hat?“, fragte Cliff in die Runde.


  „Er hat ihr gesagt, dass er sie liebt“, bestätigte Candy. „Warum hast du mir noch nie in die Augen geschaut und mir gesagt, dass du mich liebst?“ Candy schaute sich nach Jake um, und als sie merkte, dass er nicht mehr hier war, lief sie davon, um ihn zu suchen.


  Jill betete, dass Sandy den Moment jetzt nicht vollkommen ruinieren würde, schließlich tat er sein Bestes. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie schaute zu Derrick und lächelte ihn trotz der angespannten Stimmung an.


  „Was ist denn hier los?“


  „Connor hat Sandy gerade gesagt, dass er sie liebt.“


  Connor nahm Sandys freie Hand in die seine. „Willst du, dass ich gehe?“


  Sandy hielt seinen Blick fest, ohne zu blinzeln. „Ich will wissen, warum du mich liebst.“


  Die Brüder stöhnten alle gleichzeitig auf.


  „Das ist eine vollkommen berechtigte Frage“, schimpfte Rachel.


  Connor verlagerte sein Gewicht vom einen auf das andere Bein. „Ich liebe dein Haar und die Art, wie es in der Sonne schimmert.“


  Die Brüder schienen das für eine befriedigende Antwort zu halten.


  Sandy verzog das Gesicht.


  „Was?“, fragte Connor. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Es geht nicht um ihre Haare“, versuchte Derrick seinem Bruder ein wenig Zeit zu verschaffen, „es geht darum, was du für sie empfindest.“ Er legte sich die Hand auf die Brust, direkt über sein Herz. Jill liebte ihn in diesem Moment noch mehr.


  Phil und Helen kamen in ihre Richtung mit, wie es schien, der halben Nachbarschaft im Schlepptau.


  „Wenn du aus der Dusche kommst“, setzte Connor noch einmal an, „und deine Haare sind noch unordentlich, aber du bist in Eile, dann machst du immer dieses süße, missmutige Gesicht und …“


  Er hielt mitten im Satz inne, als er sah, dass Brad so tat, als würde er sich die Kehle durchschneiden, um ihm so zu verstehen zu geben, dass er besser nicht weitersprechen sollte.


  „Vergiss das“, sagte er. „Wenn ich zu spät komme und du auf mich warten musst, dann hebst du deine Augenbraue …“


  In der immer größeren Menge wurden weitere Kehlen durchgeschnitten.


  „Herrgott noch mal“, stieß Connor frustriert aus. „Ich liebe dich einfach. Ich mag jede deiner lustigen Grimassen, die du aufsetzt, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Und das passiert öfter, als mir bewusst war. Ganz klar verdiene ich dich nicht. Ich bin dauernd launisch und in mich gekehrt, und trotzdem vermittelst du mir nicht das Gefühl, schlecht oder unzureichend zu sein. Mit allem, was du tust, gibst du mir so viel Liebe. Erschieß mich meinetwegen, wenn ich das jetzt sage: Ich liebe deine Haare. Ich mag die Farbe und den Schimmer, und ich mag, wie es sich anfühlt, wenn es durch meine Finger gleitet. Mir ist es egal, ob das etwas ist, was ich dir nicht sagen sollte. Ich liebe es, wie deine Augen aufleuchten, wenn ich einen Raum betrete. Heute leider nicht, sie haben heute nicht aufgeleuchtet, und das macht mich traurig. Wenn du von mir genervt bist, trommelst du mit den Fingern, aber weißt du was: Ich finde das süß. Ich mag auch dein unablässiges Geplapper.“


  Dieser Satz wurde von der Menge mit Gemurmel quittiert, doch Connor kümmerte sich um nichts außer Sandy. „Ich liebe es, wie du all diese Leute um uns herum einfach ignorieren kannst. Sie starren uns an und hören uns zu, und das tun sie nicht, weil sie mich lieben und sich sorgen, wie die Sache ausgeht, sondern weil sie einfach die aufdringlichsten Menschen auf der Welt sind. Und trotz der Tatsache, dass ich mit ziemlich vielen von diesen Menschen verwandt bin, liebst du mich, zumindest hast du das vor drei Tagen noch getan. Ich kann nur hoffen, dass du mich immer noch liebst, denn in den letzten Tagen war ich der einsamste, übellaunigste Mistkerl überhaupt, und ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass diese drei Tage ohne dich die Hölle auf Erden waren. Ich will aber im Himmel sein, und nicht in der Hölle. Ich will dich, Sandy.“ Er förderte einen Ring aus seiner Hosentasche zutage und fiel vor ihr auf ein Knie.


  Die Menge stöhnte verzückt auf, und Jill seufzte erleichtert. An diesem Tag ging es nun nicht länger um die Hochzeit von ihr und Derrick, sondern um Vergebung. Es war ein Tag der Freude und des Feierns, ein Tag, an dem jeder von ihnen mit offenen Armen auf dem Baylor-Hof empfangen wurde.


  „Willst du mich heiraten?“, fragte Connor Sandy.


  Ihr strömten Tränen über die Wangen und machten es ihr unmöglich, etwas zu sagen.


  „Ja!“, schrie Lexi, während sie zu Connor rannte und sich in seine Arme warf, so heftig, dass er den Ring fallen ließ, worauf mindestens ein Dutzend Menschen sich auf allen vieren nach dem Diamantring zu suchen begannen.


  „Ich LIEBE dich, Connor!“, brüllte Lexi Connor ins Ohr. „Wir wollen dich heiraten!“ Lexi schaute zu ihrer Mutter hinüber. „Wir lieben ihn doch, Mami, oder?“


  „Ja, das tun wir“, stimmte Sandy ihr mit vor Glück brechender Stimme zu.


  „Habt ihr das gehört?“, fragte Jake aufgeregt aus den hinteren Reihen der Zuschauer. „Lexi hat Connor gesagt anstatt Tonnor.“


  In den nächsten paar Minuten wurde Lexi von mindestens der Hälfte der Anwesenden umarmt, und alle machten ein großes Trara darum, dass sie jetzt das K sprechen konnte. Die andere Hälfte kroch noch auf dem Rasen herum und suchte nach dem Ring.


  „Hier ist er. Ich habe ihn gefunden“, sagte Phil Baylor und gab seinem Sohn den Ring.


  Als Connor ihn Sandy an den Finger steckte, erklang rundum ein zufriedenes Seufzen.


  „Oh nein!“, schrie Derrick.


  Alle schauten dem Bräutigam nach, als der durch die Menge sprintete und Hank hinterherrannte. Er hatte den Hund fast erreicht.


  Fast, aber nicht ganz.


  Hank hatte eine Vorliebe für Süßes, und er hatte eine Mission. Mit einem vollendeten Satz sprang er auf den Tisch, auf dem die Hochzeitstorte stand, die Jill wochenlang geplant und gestern den ganzen Tag lang gebacken hatte. Derrick hatte Dutzende Male probieren müssen, und er hatte sie genau dabei beobachtet, wie sie essbare Blüten für die oberste Etage der Torte kandiert hatte. Er wusste, dass sie diese an ihrem ersten Hochzeitstag genießen würden, zusammen mit den Erinnerungen an diesen besonderen Tag.


  Hank war schnell, und er war hungrig. Als Derrick ihn erreichte, hatte er schon ein Viertel der untersten Etage gefressen. Anstatt den Hund wegzuscheuchen, griff Derrick nach der obersten Kuchenetage und hielt sie hoch über seinen Kopf, um sie vor dem hungrigen Tier zu schützen. Seine Augen glänzten vor Stolz darüber, dass er den besten Teil der Torte gerettet hatte.


  Jedem anderen wäre diese Geste nicht wichtig gewesen, doch Jill bedeutete sie alles. Derricks Knie hatte die ganze Woche lang geschmerzt, doch jetzt war er wie eine Gazelle über die Wiese gelaufen, ganz so, als würde sein Leben davon abhängen, die oberste Tortenetage zu retten. Er hatte gewusst, dass sie mit Liebe gebacken war, nur für sie beide.


  Sie liebte Derrick Baylor. Sie liebte ihn mehr, als sie mit Worten ausdrücken konnte.


  Und eine Sache wurde ihr in diesem Moment bewusst: Taten sprechen manchmal wirklich lauter als Worte.
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